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aJch. habe letzthin Gelegenheit genommen,

Siernaher kennen zu lernen, und mit Jhrer
Deutkart: bekäunter zu werden. Dieſe Gele—
genheit war. der ohnlangſt von meinem Ge—

mahltanbefohlne Ball,in.wo Siey wie ich ge—
chort chatte; auch gegenwartig ſeyn wurden.
Laſſen Sie mich nun jetzt mit Jhnen ſo reden,

wie ich glaube mit der Peirſen reden zu dur—
fen;. welche ich in Jhneu gefunden zu ha—
vben denke.

Sie ſcheinen eine Erziehung genoſſen zu
haben, welche. Sie mit den Grundſatzen der
Tugend und Sittlichkeit bekannt, und Jhr
Herz.fur edle und gute Gefuhle empfanglich
machte; die Sie aber nicht fur große und glan—
zende. Zirkel und. fur den Umgang mit den ſo
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Th tiakeit zu bringen, und gortiiHandlungen
abzrienn, wolche die Begierdslinach Zort
ſtreruumngen unit erkohein, aber. nit befriebigen.

Jch weiß ja, wie viel Liebe vernlaghn zumal
daun, wenu ſie noch. den erſten Reitz derz Reu

heit hat.“ Aaf mich ſelbſt nehme iche hiebei
keine  unmittelbare Ruckſicht, wiewohl ich
weiß, daß eine vortheiitzafte Betithtigung ſei
nier Willensnetgung auch auf mich tinenewohl
thatigen Cinflußß haben wurde 3. ſoidern auf
diejerigen, welche. mehr oder.wrnitjer von
ihin abhanqen, anf: dle ſein: Beiſpiel'oder ſein

Befehel wirit, und welche ini Gegentheil auch
wieder auf ihm zürutkwirken;Sirtſindnmit
der. Lage der Dinge norh nitht: bekannv genug;

um einſehen zu konnen, warum ichedieſe. Bit
te beſonders. an Cie thue n rechntu  Siri da
her anf meine Unpartheilithkeit nd ?anf die
laugere Erfnhrung umwolche ich geinatht habe.

 Jch geſtehe: Jhneli,:. daß ithemich dieſer
Ueberwindung. mit Freuden. unferiderfe. und

Jynen die Meinungen und Wunſche mitthei—
de- welcheich aücht ſelbſt ausflihren kann;
woil ich zufolge der mit Jhnen gernkchten Be

kanntſchaft. auf Sie ein Vertrauen ſetze, wel
chos: Sie hoffentlich! weder! dunch Mißdeuntun

goü. noch durth Gleichgultigkeit!iverringern

wer—



wwerden. Ueberwindung bleibt es allerdings,
ver ich mich unterwerfe; aber, wie ſchon ge—
ſagt, bei der Abſicht die ich habe, wird ſie
mir nicht ſchwer.
n Site ſind die erſte, an welche ich mich mit
einem ſolchen Geſuch wende, weil ich von der
Perſon, welche bisherdas Herz meines Ge—
malhhls boſaß,n ſchon im votaus uberzeugt war,

daß gutgemeinte Vorſchlage der Art nicht nür
fruchtlos j. ſonbern ſogar!: ſchadlich ſeyn wur
den. Laſſen:Sie mich  jedoch ubet die genane
re Erorterung dieſes Umſtandes ſchweigen, fo
gern ichi arich zilrihrem eignen Vortheil mich

naher erktarentnnochte. Begnugen Sie ſich
miiteder freunbſchaftlichen Warnung, daß Sie
den Schnieicheleien uüd der verſtellren Freund—
ſchafti. giwiffer? Perſonen!: nicht blindliugs

drauen, um ſo mehr, da lich glauben kann,
daß man Jhnen die Mittel zu entziehen. ſuchen

wird,  welche Jhnen die reine Wahrheit ent—
hullen konnten. Denken Sie uberhaupt bei
ällenn, .was iman Jhnen uber. Jhre Vorzuge

ſagen windyn daß Eigenitutz dabei zunt Grun—
deliegryn undr. daß man  Sie bloß ſo lauge izui

einem Mittet brauchen will, gewiſſe Abſichten

zu erreithen, qo lauge. Sie die Gunſt und Liebe
däs Prinzeü beſitzen. u: i.
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Sie ſehen, wie offen unde theilnehmend
zch bin. Ja ich laugne nicht, daß ich Sie
ſelbſt bitten wurde, der Liebe meines Gemahls
zu willfahren, ſo widerſprechend es Jhnen
anchſcheinen mag: wenn ich nichdtheils durch
das allgemeine Gerucht, theils durch die
Eheſcheidung vom Baron von Grodnow uber—
zeugt ware, daß Sie es ſchon gethan haben.

Mir bleibt ſonach jetzt nichts ubrig, als. Sie
noch einmal zu erſuchen, meine. Mittheilun—
gen in unpartheiiſche Ueberlegung zu ziehen.

Jch ſelbſt und mit. mir hundert andere, wer
den Jhnen Dank wiſſen, wenn Sie im Beſitz
der Liebe meines Gemahls das zu bewirken
vermogen, was ich zu thun micht, im Stande

war; und wenn Sie die Vermittlerin ſind,
daß mein Gemahl nicht aufs neneneiner Per
ſon ſich anvertraut, welche ſeinen Neigungen

bloß gus Eigennutz frohnt.

NMariane.
i.

Dieſes Schreiben der Gemahlin des Prin

zen erhielt Aurelie den zweiten Tag nach ihrer
Zuruckkunft von Konigshoh, da ſie allein war
und ſich den angenehmſten Hofnungen und
den frohſten Ausſichten uberließ, welche ihre
Einbildungskraft ihr vormahlte. Wie.war ſie

ſo
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ſo zartlich. vom kLegationsrath empfangen wor:

den! Wie viel hatte ſie in ſeinen Blicken
geleſen!. Hatte ſie auch von ihm noch keine
wortlichen Verſicherungen in Anſehung der
Zukunft, ſo war doch ſeine Anhanglichkeit,
welche er bei jeder Gelegenheit zeigte, ein re—
dender Beweis ſolcher Vorſatze, wie ihre Lie—
be ſie wuuſchte.

Es mußte. ihr daher das Schreiben der
Prinzefſin, das ähr unter dem Siegel der Ver—
ſchwiegenheit ubergeben wurde, bei der erſten

Anſtecht außerſt befremdend vorkommen. Sie
fandiſich: beleidigt, ſtark beleidigt, und war

ſchon im Begrif, ihren Ferdinand rufen zu
lafſen, den die Beleidigung, ihrer Meinung

nach., mil betrafe, um ihre Maaßregeln mit
ihm zugleich zu nehmen. Aber der herzliche

Ton, der in dem Briefe herrſchte; das Son—
derbare der Art und Weiſe, wodurch die Prin—
zeſſin ihren Gemahl mit Ueberwindung der
reitzbarſten Gefuhle ihres Herzens, zu lenken
ſich bemuhte, die freundſchaftliche Herablaſ—
ſung zu ihr; und die Sorgfalt, welche ſie in
Beziehung auf Aurelien ſelbſt an den Tag

legte  dieſes alles veranlaßte fie, das Scehrei
ben zuvor noch einmal zu leſen. Und ihr Ur—
theil war jetzt ſchon um vieles ruhiger; wozu

noch
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noch der angenehme Eindruck kam, .den das
herablaſſende Betragen der Prinuzeſſin bei
ienem Balle auf ſie.gemacht hatte, ein. Ein—
druck, welcher bis jetzt in ſeinen wohlthati—
gen Wirkungen bei, ihr. noch nicht verloſchen

war.  tDie ihr zugefugte Beleidigung. ſchien ſie
daher mehr in dem Betragen des Prinzen, in

dem von ihr entfſtandenen Gerucht, und in
dermn Scheine,. welcher der Eheſcheidung we?
gen gegen ſic war, ſuchen zu muſſem; kals in

der Peinung, welche die Prinzeſſin gegen ſie
hegte. Um ſo mehr. war ſie mit dem riüzen
in dieſen Augeublicken. unzufrieden und verach
tete ſein Zuvorkommen alsldie Quelle der ubeln

Meinung, da jetzt ihr Ehrgeitz nücht mit ins
Spiel kam. Der Gedanke aber, den. ſie urſt
hatte, ihren Ferdinand deshalb um Rath zü
ſragen, ſchien. ihr Jetzt. ebenfallseine langere

Ueberlegung nothig zu. haben. Es .„fiel ihrſo
eben ein, das Ferdinnnd nüß der Reiſe. uach

Konigshoh, da ſie gelegentlich non der Prin—
zeſſin mit ihm geſpuochen hatts, nicht einerlei
Meinung mit ihr geweſen war.un Sie kounte
zwar nicht ſagen, daß. er ihren Knrakternin
rin nachtheiliges Lichtugeſtellt, oder ihr gewifſe
nahmhafte Schwachen. beigelegt hatte. aber

t ſeine
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ſeine Aeußerungen uber ſie waren doch von
der Art geiveſen, daß ſie ſelbſt nachher im
Urtheil ber die Prinzeſſin zweifelhaft geblie—

ben war.“ Und ſo leuchtete ihr auch jetzt ein,

daß Ferdinands Rath ſie ebenſalls im Zweifel
laſſen. mochte, wenn er nicht geradezu wider

die. Priuzeſſin ſeyn ſollre.
Auf der andern Seite betrachtet, fuhlte ſie

gleichwohb ginen Drang nach nahern Aufſ hlaß
ubeenhie AUndentliche Warnung, welche das
Schreiben enthielt. ?Sie hatte ſo gern die
gewiffen: Perſonen genaner-gekannt, wolche
ſieninigeben und durchiSchmeicheleien hinter—

gehen ſollten; und Doch konnte ſie auch nicht
die illeknſrer Spur euntdecken, die ihr zu irgend
einer Vermutthungi Alulaß gegebrn hatte. Auf

die Art kam ſie am Ende, da ſie lange ver—
geblich hinund her-gedacht hatte, auf.cinen

Gedänken; wDer ihr der rechtmaßigſte zu  ſeyn

ſchien.?:. So wie- namlich dje Prinzeſſin in
einennirrigen Wahn ſtunde, daß zwiſchen ihr
und dem Prinzen rin pertrauter geſet loſer Um—
gang ſtatt fande jſo ware dieſelbe wahrſchein

lich in einer ahntichen  Taufchung, winn ſie
glaubie, daß falſche Perſonen ſie mit Schmei—
cheleienzzu hintergehen ſuchten. Hiemit
beruhigte ſie ſich, verſchloß den Brief ſorgfal—

11 tig,



12 55.
tig, und nahm ſich vor, ihre Maaßregeln im
Stillen zu nehmen, weil ſie bald durch ein
rechtmaßiges eheliches Bundniß alle ſchiefe
Urtheile und Meinungen zu widerlegen hofte,

Gleichwohl war ſie theils in der Kunuſt,
andere durch ein angenommenes Aeußere zu

tauſchen, zu wenig geubt, theils war ihre
Anhauglichkeit an Ferdinand zu groß, als daß
fie nicht, wenigſtens im Umgaunge mit ihm,
ſich hatte verrathen ſollen. Er frug nach der
Urſache, und ſie geſtand ihm, daß rman ſie
im Verdacht eines vertrauten Umganges:mit
dem Prinzen habe, und daß ſie vor Perſonen
gewarnt worden ware, welche ſie durch ver—
ſtellte Freundſchaft zu hintergehetr ſuchten.
So viel Gewalt aber behielt ſie doch uber ſich,

daß ſie die Prinzeſſin nicht nannte.
Der Legationsrath fragte, fragte ernſt—

lich, fragte zu wiederholtenmalen nach der
Mittheilung des Namens der Zutrager, wir
er ſie nannte, und war mehr uber vie letzte
Nachricht betroffen, als uber die erſte. Er
ſchien ſich jedoch bald zu faſſen, und dhat ſo
gar Aurelien ſeiner voreiligen Neugierde we—
gen, um Verzeihung. „Mir ſelbſt, fing er
endlich an, mir ſelbſt mnß ich Vorwurfe tnas

chen, daß ich: mich an den unveranderlichen
Gang



Gang des Hoflebens nicht gewohnen kann,
und noch zu ſehr an der ſchlichten Natur hau—
ge, welche ich bei aller meiner gemachten Er—

fahruug immer noch nicht in meinen jetzigen
Verhaltniſſen den begunſtigten Sitten nachzu—
ſetzen. weiß. Jetzt iſt mirs freilich mehr zu
verzeihen, als ſpnſt, da ich durch die Be—
kanntſchaft mit einer Aurelie, und durch ihren

ſeelenvollen Umgang, fur meine Lieblingsideen
ſö viele Rlahrung erhalten habe. Aber wiſſen

ſollte ichs doch, daß Schadenfrohe ſo gern die

Ruhe anderer durch erregte Zweifel zu unter—

graben ſuchen, um dann, durch den geheim
ausgeſtreuten Saamenzur Unzufriedenheit,

ihre Abſichten unter dem Schein des Wohl—
wollens und der Menſchenliebe zu errei—
chen.“

Dieſe Wendung, welche Ferdinand er—
grif, hatte bei ihr einen ungleich beſſern Er—
folg, als wenn er langer in ſie gedrungen wa
re, ihm die Quelle ihrer erhaltenen Nachricht
mitzutheilen. Aureliens Herz wurde in die—
ſem Augenblicke mit den angenehmſten Gefuh

len uberraſcht, die es ihr zum Verbrechen ge—
macht. haben wurden, wenn ſie nur den ent—
fernteſten. Zweifel in ſeine Worte und in die
Aechtheit ſeiner Geſinnungen hatte ſetzen wol—

len.

A
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len. Er erſchien ihr ſo liebenswurbig, ſo
gut, ſo vollkomnicn;. daß. ſie von. ihrem Her
zen uberwaltigt, an ſeine Bruſt fiel und aus—
rief: „Ferdinand, wie gut biſt Du! Wie
meiner Liebe ſo werth!“1 u

„Und das Gute, iwas Du in inir fin—
„deſt, ſaßes Weib, iſt doch großtentheils nur

„Dein Werk.“  D .49 2

Va. 3„Spotte ineiner nicht, Ferdinand! Wie
könnte ich Dich ſonſt ſo lieben, als ich

z15Dich liebe; weni Bu kicht ſelbſt ſo gut
wareſt?“ —Qmmeeoreée J 1
„nund wie fkonnteſt Du mich ſo glucklich
„durch Deine Liebe machen,. weng ſich nicht

„„in Dir ſo viele Vollkommenheiten vereinig—

„ten?“ 2„O höre auf;' fußer Schmeichler; deun
Du weißt. ia, daß mein Herz ſo gern Deinen

Werten glaubt, weaun auch mein Verſtand
die gegrundetſten  Einwendungen. dagegen

macht, wie es hier der Fall iſt, und. ſeyn
muß. Aber Ferdinand Cinden ſie- ſeint Hand
an ihren Buſen druckte.) vergiebſt Dumir wohl,
wenn ich Dir jetzt mit einer Frage zuvorkom—
me, die keine andere, als die ungetheilteſte

Liebe zur Quelle hat?“ 1 riuſ. „Du
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ẽ. Du weißt,: daß mir alles ſchatzbar iſt,
„was Du mir ſagſt, und ich weiß, daß Du
;mir. nithts ſagen wirſt, was meiner Ueber—

zengung  widerſprache, nur eines
„eines

auj/Und dies eine?. Ware es vielleicht
gerade das, was ich von Dir beantwortet
wiſſen mochte?“
nnn, Jechgeſtehe, daß ich es  ungern von Dir
gẽttvffen fande.“.

Warum? Zch halte es vielmehr fur gut
und zweckmaßig, weun eine gegenſeitige Liebe

wie die. unſrige unverholen das geſteht, was
ihrem:Genuß imr Wege zu ſeyn ſcheint. Alſo

offeü Ferdinand, biſt Du mit Deinem Plane
vollkormen!einig? gJſt der gluckliche Zeit—
punkt nahe, wo ich Dich Gatten meinen
Gatten neunen darf?“

AD Weib, Weib! Warum gerade dieſe
„Frage? Warum dieſe Aufforderung zu
„einem Geſtandniß, daß ich ſogern langer
/vSerſchoben hatte?“

a Wie ſo? Wie kann Dir eine wortliche
Unterhaltunag uber eine Sache ſchwer werden,
die Du mir ſchon geſtanden haſt? Aus alle
dem, was Du mir von Deiner Liebe ſagteſt,
weiß ich ja ſchon, daß eine eheliche Verbin—

dung
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dung Dein Zweck ſeyn muß; folglich kann es
Dir leicht ſeyn, mit mir ohne Zeugen davon
zu reden. Nur mir, als einem Weibe, ko—
ſtete es einige Ueberwindung, zuerſt davon
anzufangen. Aber Liebe, Ferdinand, Liebe
ſetzt ſich ja uber Borurtheile und Herkommen
hinweg.

„Wenn Du von eignuen Vorurtheilen
uſprichſt; dann: haſt Du recht. Aber kann
„Liebe auch die Vorurtheile anderer; känn fie
„ſtorrige Perhaltniſſe und Umiſtande beſie—

Agen?“
„Jetzt mochte ichs faſt glauben; denn ich,

die ich bisher die geheimen  Wunſche meines
Herzens unterdrucken zu muſſen glaubte, kann
ſie jetzt, da ich die innigſte und veſteſte Ver—
bindung des menſchlichen Lebens. habe auflo
ſen konnen, aufs neue nahren mit ſo fußer

Hofnung nahren. Und: dies entfernte Hin—
derniß ſchien auch bej Dir bisher das wichtig

ſte und großte zu ſeyn!“„Was denkt ſich der Liebende nicht oft!

„O Aurelie, es ſind noch harte Verhaltniſſe

„da, denen ich unterworfen bin.“

„dD—arrff ich ſie nicht wiſſen?“.
„vBei langerm Nachdenken konnteſt Du ſie

„errathen. Doch hore ſie jetzt von mit ſelbſt.
Jch



Zth habe eine Mutter, welche ihre
„Rechte auch auf die Augelegenheiten meines
„Herzens behauptet. So wenig ich nun als
„Sohn uber die tadelhaften Seiten ihres Ka—
„rakters zumurtheilen, mich erdreiſten will;
„ſo muß ich doch von ihr ſagen, daß ſie noch
„zu veſt an den Vorurtheilen ihres Standes
„hangt, und an den Begriffen von dem Wer—
„the,. den eine lange. Ahnenreihe dem lebenden

„Menſchon. geben ſoll. Die  Erfahrung, die
„ich berelts ſchon gemächt: habe, zeigt mir
„alſo im voraus das Vergebliche meines Be—
„muhens, wenn ich Dich

 „Aber ſie ſchien ja bei meinen Beſuchen
in. Teichwitz, den Umgang mit mir zu bil

ligen t-3„Dieſe:Billigung iſt nur noch zü entfernt
„von der; welche ich bei meiner Verheira—
zthung erwarten mußte. Damit verbindet
„ſich nun ferner die Lage; in welcher ich jetzt

„in Wallhauſen lebe. Die Beſchaffenheit
„meines: Vermogens iſt von der Art, daß ich
„der Gnade des Prinzen viel, ja ich muß ſa—
„geu, alles zu verdanken habe. Und da die
„Furſtin: Mutter ſo wier die meinige denkt,
„und nuriſolche Ehen um ſich ſehen will, wel—

„cheſiche durch. eine Reihe. nahmhafter Vor
Haus v. Grodnow. 2. Tth. B fah
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ifahren beſtatigen, ſo wirſt Du ſelbſt einſe
„hen, wie auch hier ſich meiuen ſtarkſten
„Wunſchen eben ſo ſtarke Schwierigkeiten ent—

„gegenſetzen. Ueberdies biſt Du ein Weib,
„Aurelie, das mit ihrem Gatten in den Ar—
„men und im Schooße der freien ungebunde—

„nen Natur leben muß. Da nur kannſt Du
„einem Gatten mehr als die Seligkeit des
„Himmels auf Erden gewahren; allein hier
„„bei den durch die Zeit ſo verſchraubten
„Sitten ſage ſelbſt, wurdeſt QDu es kon

znen 7 J J

„Aber, da Du doch dieſe Schwierigkeiten
J

ſchon vorher kannteſt; haſt Du Dit nicht
einen ausfuhrharen, Plan fur die Zukunft ent
worfen? Du wirſt gewiß, ohne daß ich Dit

es ſagen darf, fuhlen, daß mir. die zweideuti—
gen Urtheile, denen ich jetzt ausgeſetzt. bin,
unmoglich gleichgultig ſeyn konuen, und Dich

pon ſelbſt uberzeugen, daß ich uur, bei der
frohen Ausſicht, die Deine Liebe .mir gab,

ohne Weigerung in-meine Eheſcheidungwil—
ligte, ja ſie ſelbſt betreiben half.“
Was meiuen. Plan betrift, liebes Weib,

„ſo beſtand. orreutziguimd  allein. darin, Dich
„zu lieben und. von Dir Liebe. zu, nehmen.
„Du weißt ja, wie viel Sußes dies Wort. in

J iiν „ſich
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„ſich faßt. Jn Anſehung der Urtheile ande— dr

„rer aber, darf ich glauben, daß Du gleich— 4

„gultig gegen das Geſchwatz ſeyn wirſt, was
„ohnedies nur fluchtig vorubergehend iſt.“

„Du haſt recht Ferdinand, wenn Du die
JAnſpielungen meinſt, welche ich von andern

E

in Beziehung auf Dich allein anhoren mußte:
4aber da man mich in dem ungerechten Ver—

dacht. hut, utdaßich des Prinzen Leidenſchaft
begunſtigie; ſo muß mür ja ſelbſt um Deinet—

willeü dies Getucht anſtoßig ſeyn, wenn ich
auch dabei auf meinen guten Namen nicht
Ruckſicht nehmen-wollte.“

Du ſprichſt um meinetwillen? O Aure—
Alie,Meine Liebe iſt mir eine zu reichliche
,„Entſchadigung fur den Wahnides Menſchen,

„daß ich' dieſe Liebe. nicht ungetheilt genoſſe.
„Jch mußte Dich lieben, und wenn Tauſende

jum Deine Gunſt ſich bewurben: denn Du
„biſt zu ſechon, zu reitzend, als daß ich der
„Huldigung' nicht ſollte Gerechtigkeit wieder—
„fahren laſſen, die auch andere Deinen Rei—

„tzen ſchuldig find.“
„Du ufallſt zu ſehr in  den Ton der

Schmeichelei,“da ich doch dieſen Gegenſtand

unſers Geſpruchs der ernſthaften Behandlung

werthifündr. Nei S

65* 5 L
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„Jch bin ernſthaft, ſchones Weib, wie ich
„nur immer ſeyn kann, wenn von Deinen
„Reitzen und von Deinem Werth die Re—

„de iſt.“„Zuruck alſo zu dem, was ich Dich vor

hin fragte. Glaubſt Du denn, daß Deine
Verhaltniſſe ſich nach Deinen Wunſchen an—
dern werden, und daß auch ich in dieſer Aende—

rung den Grund zum Gluck meines fkünftigen

Lebens finden darf?“
„Allerdings hoffe ich auf, Veranderung

„meines Schickſals. Doch jetzt, gutes Weib,
„muß ich Dich verlaſſen, da mich der Prinz

/um dieſe Zeit. zu ſich beſchieden hat?
J

Es war eine ganz eigne Miſchung, von
Empfindungen, welche in ihr entſtand, daner
fich entferut hatte. Sie war weder ange—
nehm noch unangeuehm, weder deutlich noch
dunkel, weder fur den Legationsrath, noch

wider ihn: mit einem Wort, Aurelie wußte
eigentlich nicht, woran ſie war. So viel
drangte ſich von eigner Liebe zu ihm,, von der
Vorſtellung der ſeinigen und von der. Wider
wartigkeit ihrer. Perhaltniſſe zuſammen, daß

ſie uber den Sinn deſſen, was er ihr geſagt
hatte, unmoglich ruhig nachdenkem kounte.
Jemehr ſie aber uber ſeine Ausſagenmach und

nach
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nach zu denken fahig wurde; deſto mehr wur—

de der Sinn ihr rathſelhaft. Am meiſten fiel
ihr jetzt däs auf, daß er bei ſeiner Liebe zu

ihr, auch die Huldigungen anderer gerecht fin—
den konnte. Nach ihren Begriffen von Liebe
hielt ſie es fur einen Widerſpruch, wenn ſie
es gleich als Schmeichelei betrachtet, ſchon
geſagt finden mußte. Und auf wen ſollte ſie
dies beziehen?.. Es war ja niemand, der
ihr außer ihm Sußigkeiten vorſagte, als der

Prinz; vielmehr konnte ſie annehmen, daß
andere deswegen ſich von ihr entfernten.
Sollte ſie alſo glauben, daß er die Leiden—
ſchaft des Prinzen billigte? Jn der That,
Aurelie war in einer Verwirrung, die ihr weit
unangenehmer ſeyn mußte, als das Gefuhl,
welches der Brief von der Prinzeſſin bei ihr
hervorgebracht hatte. Denn die Hofuung
auf die Zukunft war ja durch die von Ferdi—
nand ihr mitgetheilten Schwierigkeiten vor
der Hand auch nicht mehr ſo ſchmeichelhaft fur

ſie, als ſonſt.

Zwei—
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Zweites Kapitel.
voeotesotereeeers

o58.„icht wahr, mein Adolph, ſagte Karoline

ſchon auf der Ruckreiſe von Konigshoh, wo—
hin ſie ihn zum letzten Vorbeſcheid begleitet

hatte; nicht wahr, Du biſt auch der Mei—
nung, daß wir uns ohne Weitlanftigkeit und

Aufſehen trauen laſſen Jch liebe das ge—
wohnliche Geprange bei Gochzeiten nicht, und

von Deinem Geſchmack bin ich ebenfalls uber—

zeugt, daß er keinen Gefallendaran hat.
Jch finde es der trauten innigen Liebe weit an
gemeſſener, wenn die Liebenden in einer ſtil—
len Dorflirche den Bund der ewigen. Treue
ſchworen, als in der Stadt unter Glockenge—

laute und Poſaunenton, wo der gaffende Po-

bel das Feierliche der Handlung ſtort, und
wo die langen Reihen der anweſenden Gaſte
das Herz zur Beobachtung augenommener
Gebrauche und Zeremonien zwingt.“

Adolph, deſſen Herz von der Freude, ſich
nun geſetzmaßig von Aurelien getrennt zu ſe—

hen, zu ſehr erfullt war; Adolph, deſſen Ein—
bildungskraft ihm die ſchmeichelhafteſten Bil—

der
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der der Zukunft vorzauberte, fagte doch
was laßt ſich nicht von einem leidenſchaftlichen

Herzen- erwarten? Wozu alſo die wortliche
Antwort, die er ihr auf den Antrag gab, der
in einem ſo ſauften ſo zartlichen Tone vorge—
tragen wurde, und ſo ganz fur den Jdeenkreis
geeiqgnet war, welcher jetzt ſeine Seele be—
ſchaftigte? Er hatte ihn begunſtigt, wenn
er auchedadurch zur großten Selbſtuberwin—

dung  aufgefordert worden ware. Sie
ſchwarmten beide eine lange Zeit in den Ge—
danken fort, die damit verwandt waren, und
beide wurden ſo leicht von einem Gedanken
zum andern gebracht, daß es nicht zu ver—
wundern war, wenn ſie ſich zuletzt im Geiſte
nach Trottenau- verloren, und da ſchon im
voraus die Wonne ihres ehelichen Lebens

ſchmeckten.

Der Zweck, den Adolph hatte, als er
Trottenau mit Wallhauſen vertauſchte, war

Karolinen nahe zu ſeyn, ſie zu ſehen und
ihre Liebe zu genießen. Da er nun dieſen
Zweck ſo ganz erreicht hatte, und das Mada
chen ſeines Herzens bald ſein Weib nennen
durfte; ſo hatte Wallhauſen keinen Reitz wei—

ter fur ihn, vielmehr war ihm jetzt dieſer Ort
ein Hinderniß. im freien Geuuß ſeiner Liebe.

Ab
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Abgerechnet, daß hier Aurelie lebke, ſo war
doch noch manches, was ihn an die widrigen
Auftritte erinnern kounnte, die er in kurzen
hier erlebt hatte. Folglich mußte ihm Trotte—
nau aufs neue vorzuglicher ſeyn, da uberdies
in Trottenaus Fluren das Faſanenhaus ſtand,
wo ſeine und Karolinens Liebe ſich zuerſt ge—

genſeitig entwickelt hatte. Wie erwunſcht
war ihm alſo nicht Karolinens zuvorkommen—
des Geſtandniß, was mit ſeiner ſetzigen Nei—

gung vollig ubereinkam, das Geſtandniß,
daß ſie mit ihm in Trottenau zu leben
wunſchte. War da nicht Stof genug, von
den Tagen der Zukunft zu reden, die ſie beide
einzig fur ihre Liebe beſtimmten?“ So kamen
ſie nach Wallhauſen.

Liegt es unabanderlich im Schickſale der
Liebenden, daß ſie mit Schwierigkeiten kam—

pfen muſſen, ehe ſie zum ungeſtorten Genuß
ihrer Liebe gelangen? Geben ſie ſelbſt die
Veranlaſſungen dazu durch leidenſchaftliches
voreiliges Handeln, das Urſach und Wirkung.
nicht in Erwagung zieht? oder: liegt es bloß
in ihrer Einbildung, daß ſie jeden kleinen
widrigen Umſtand aus einem Geſichtspunkte
betrachten,: der ihn in einer Große darſtellt,
welche er an ſich ſelbſt nicht wirklich hat?

Hier



Hieruber ließen ſich verſchiedene Betrachtun—
gen anſtellen, wenn man nicht ſchon geueigt
ware, fur die Wahrheit der beiden letzten Sa—

tze zu ſtimmen. Doch iſt nicht zu leugnen,
daß zuweilen auch ihnen Ereigniſſe in den
Weg treten, welche ihren Zweck wirklich ver—
zogern, und die ſich im Gange ihres Lebens
gezeigt haben wurden, wenn ſie auch außer
den Verhaltniſſen der Liebe geweſen waren.
Es ſeh wdahin geſtelli, ob der folgende Um—
ſtand zu den Ereigniſſen dieſer Art gehort.

Adolph hatte kaum ſeine Wohnung erreicht,
war kaum ausgeſtiegen und in die Stube ge—

treten, als der Bediente mit vieler Aengſtlich—
keit zu ihm kam, und in unzuſammeunhangen—

den Worten fagte, daß jemand von Trotte—
nau da ſey, der ihm eine ſehr wichtige Nach—
richt brachte. Die Aengſtlichkeit des Men—
ſchen war zu groß, als daß Adolph ſie nicht
auffallend gefunden hatte. Und wer iſt es?
war ſeine Frage. Mit fortgeſetzter Beangſti—
gung brachte der Bediente endlich hervor, es

ware. David der Verwalter. Noch ſonderba—
rer?! Dieſer hatte ja Befehl ohne Umſtande
zu ihm zu kommen. Er erſchien.

Eine großere Blaſſe kann nicht auf dem
Geſichte des Miſſethaters ſeyn, der jetzt das

To
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Todesurtheil- hort, und das Brechen des Sta—
bes; als auf dem Geſichte dieſes Menſchen
war. Adolph forderte ihn auf zu reden und
ſeine Ausſage war folgende:

„Jch bin nicht ſchuld, gnadiger Herr, das

weiß Gott, und kein Menſch iſt ſchuld; aber
wenn Ungluck ſeyn ſoll, ſo ſchickt ſichs

wohl.“ Au te.„Nur zur Sache, zur Sache!“
„Sie werden ſich erinuern, daß ich Jhnen

neulich ſchrieb, wir hatten geſchlachtet und
gut geſchlachtet. Weil nun im Geſindehauſe
und in meiner Wohnung nicht viel Raum in
der Eſſe iſt, um das Fleiſch gehörig zu rau—
chern, und weil im Herrenhaufe eine ſo ſchone
Raucherkammer angebracht war; ſo ſagte ich
zu meiner Frau, wir wollten das Fleiſch lieber
in die Raucherkammer hangen,. da konnten
wir auf dem Heerde mit Wachholderreifig rau—

chern, damit das Fleiſch einen recht guten Ge
ſchmack hatte, wenns auf Jhre Tafel kame.
Denn ſehn Sie, das Reiſig lag mir im We—
ge, da ich den Fleck beim Leberbrunnen von
den Wachholderſtrauchenhatte reinigen laſſen,

und dazu konnten wir es ja herrlich brauchen.

Kurz und gut, wir hangetni das Fleiſch in die
Raucherkammer, und ich: ſage der Hanmagd,

daß



daß ſie nicht vom Feuer weggehen, und des
Abends ehe ſie zu Bette geht, noch etlichemal
nachſehen ſoll. Nun weiß aber unſer Herr
Gott

„Alſo iſt Feuer ausgekommen?“
„Jch bin nicht ſchuld guadiger Herr und

die Hausmagd
„Jſt viel weggebrant? geſchwind!“

„dDas Herxrrnhaus, gnadiger Herr! Nur
der eine Flugel ſteht noch, wo Jhr ſeliger Herr

Vater zuletzt wohnte. Tauſendmal arger
aber hatte es noch werden konnen, wenn der
Wind nicht das Feuer von den Wirthſchafts—
gebauden weggetrieben hatte. Die ſtehn denn

Gott ſey Dank! alle noch unverſehrt. Aber
ich bitte Sie um Gotteswillen, rechnen Sie
es nur nicht der Hausmagd zu; denn die ware

ohne-Rettung verloren. Jch habe ſchon jetzt
heſtandig muſſen auf ſie Acht geben laſſen, weil

ſie in der Augſt ſich das Leben nehmen wollte.“

Von den letzten Worten des Verwalters
horte Adolph nichts; denn er ſaß ſchon am

Schreibepult und ſchrieb:

Meine Karoline!Das Schickſal iſt hart, hart gegen mich.

Jn dieſem Augenblick erfahre ich durch meinen

Verwalter aus Trottenau, daß mein Wohn—
haus

d
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haus durch Unvorſichtigkeit, wie ich aus ſei—
nen Reden abnehmen kann, im Feuer aufge—

gangen iſt. Meine unvserzugliche Abreiſe und
meine dortige Gegenwart ſind zu nothwendig,
als daß ich nicht Dir hiedurch auf einige Ta—

ge ein Lebewohl ſagen mußte. Mit welchen
Empfindungen ich dies thue, mag und kann
ich jetzt nicht ſagen. Sie ſind bitter, ſehr
bitter. Mit jedem Schritte, durch den ich
mich korperlich von Dir entferne, nahert ſich
Dir inniger und ſtarker der Geiſt

Deines
Adolphs.

Er gab dem Verwalter den Brief mit dem
Befehl, daß Friedrich ihn ſogleich beſtellen,
der Kutſcher ohne Verzug ſatteln, und er ſelbſt

ihn zu Pferde nach Trottenau begleiten ſollte.
Jn einigen Minuten ſtand er am Steigbugel,
ſetzte ſich auf, und war in kurzer Zeit uber die—
nachſten Hugel bei Wallhauſen auf dem Wege

nach Trottenau.
Welch ein Uebergang von den angenehm—

ſten Vorſtellungen und Hofnungen, welche er
noch vor wenigen Stunden an Karolinens
Seite gehabt hatte, zu dem traurigen Gedan—
len, in kurzer Zeit die grauſen Trunmier der

J jeni
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jenigen Wohnung zu ſehen, welche er zum
Tempel der Liebe hatte einweihen wollen!
Konnte er jetzt noch denken, wie er an Karoli—

neus Seite, unter frohem Empfang ſeiner Un—
terthanen in Trottenau einziehen wurde?
Noch denken, wie er dieſe und jene Cimich—

fung ain ſeinem Hauſe treffen; wie er fur Ka—
rolinen. da und dort eine geſchmackvolle Zierde

in ihrer Stube ohne ihr Wiſſen veranſtalten
mollte? Der eine, Flugel ſtand ja nur noch,
mit den wenigen Stuben, die er euthielt.
Und doch, wie dankbar mußte er es vom
Schickſal anerkennen, daß ihm der Flugel und

die wenigen Stuben geblieben waren!
„MWarum aber wan Trottenau, ſo weit von

Wallhongſtz eutferntz!  Warum ſtahlten ſich

nicht, ſeiner Begierde gemaß, die Krafte des

Pferdes. zur unermudeten Anwendung! Er
war, gezwungen, den Geſetzen der Natur zu
gehorchen, welche unabanderlich ihre Rechte
hehauptet, ohne den einzelnen Wunſchen und
Begierden der Menſchen zu gehorchen. Qua—
lend lang wurden ihm die Stunden, die er
unterweges zubringen mußte. Da war nichts,

was ſie. verkurzte; denn die Unterhaltung mit

dem Verwalter beſtand in nichts andern, als
in der Wiederholung der ſchrecklichen Gewiß
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heit des erlittenen Unglucks, von dem er ſich
bald mit eigenen Augen uberzeugen ſollte, und

in der Erneuerung ſeiner Bitte, daß nur
der gnadige Herr ihm, ſeiner Frau und
der Hausmagd die Schuld nicht beimeſſen

ſollte.
Endlich war der Augenblick da, wo er

zum erſtenmal in der Ferne die Szeje des
Schreckens erblicken ſollte. Er kam aüs den
letzten Geholz von. wo man ſonſt in der Ferne
die Firſten des Hauſes ſehen konnten Sah er
ſie jetzt? Die ausgebranuten Mauern und die

oden Fenſterlucken gahnten ihn an. Sein
Herz klopfte mit Ungeſtum, er dachte nöch
einmal: „Gott, hier wollte ich mit Karoli—
nen als in den Tempel der Liebe einziehen!“

ſchlug unter gefalteter Stirn ſein Auge nie
ver, gab ſeinem ſchweißbedeckten Pferde zuin

ſetztenmal die Sporen; Tund ſtand in eini
gen Minuten am Fuße  der Trummer ſeiner

Wohnung.
Er fand alles ſo, wie David ihm erzahlt

hatte. Das ganze ſchone Gebaude; welches
weit und breit eine der beſten und geſchmack—

vollſten Wohnungen geweſen war, “warkin
Aſchenhaufen. Nur die außern Maueri ſtan
den nochinls trauernde Zeugen von· der Große

und
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und Schonheit deſſen, was ſie ehedem in
Verbindung mit dem ubrigen geweſen waren.

Und der Flugel, welchen die Wuth des Feuers
verſchont.hatte; wie ſtand er jetzt ſo einſam
.und aus ſeinem ehemaligen Verhaltuiß geriſ—
ſen da! Auch er hatte viel gelitten durch den
Brand des Hauptgebuudes und durch den
Einſturz deſſelben, und glich dem Schwerver—
wundaten zderineben. ſeinen erſchlagenen Bru
dern, halb lebend auf dem Kampfplatze ubrig

geblieben iſt. 2
Adolph ließ zuvorderſt den Schutt, der

vor dem Eingange lag, wegnehmen, und
wahlte unter den funf Stuben, von deuen
drei, im/ Erdgeſchoß und zwei unterm Dache
waren, dieneine von den letztern zu ſeinem
jetzigen: Anfenthalt. Alles was er hier ſah;
jede Kleinigkeit, die er ehedem ubergangen
hatte, machte einen ſonderbaren Eindruck auf

ihn, und forderte ihn zur Werthſchatzung auf,

wenn auch kein auderer Grund vorhanden
war, als der, daß es noch war.
Sein erſtes Geſchaft, zu welchem ihm die

traurige Nothwendigkeit zwang;, war die Ver—
anſtaltung, daß, ſobald es die Witterung

zuließe,„wenigſtens dies Gebaude vor allen
Dingen wieder in. einen wohnbaren Zuſtand

ge—
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geſetzt, und der erlittene Schaden verbeſſert

wurde. Auf die Wiederaufbauung des Haupt
gebaudes konnte er jetzt noch nicht denken: da

er den nachſteu Sommer uber, bei ſeinen
Wirthſchaftsangelegenheiten mit Aufraumung

des Schuttes und mit Abtragung der alten
Mauern genug zu thun hatte. Ueberdies
war auch ſein gegenwartiger Kaſſenbeſtand
nicht ſo reichhaltig, uni:einen ſolchen Bau jetzt

zu unternehmen.
Bei dieſen Einrichtungen vergingen. die

Tage, welche er hjer hatte zubringen wollen,
ſehr bald, und uoch war er nicht fertig:
Durch ſeine Abwefenheit.war. uberdies hir und

da ſſo manche Lucke in: ſeinen ubrigen Geſchaf
ten entſtanden, welche er ausgleichen mußte;
und ſo war er gezwungen, den Aufenthalt um
vieles zu verlaugern, der ihm, außer den
traurigen Geſchaften, die ihm oblagen, theils

wegen der Entfernung von Karolinen,. theils
wegen der Vorſtellung, daß er vor der Haud

mit ihr noch nicht in Trottenaun leben konnte,
nicht anders als unangenehm ſeyn konnte.
Die Gerathſchaften, welche/in dem Flugel
waren, reichten zu einer durftigen Haushaltuug

kaum zu, da uberdies noch andere weſentliche

Erforderniſſe eines Wohnhauſes ganz fehlten;
wie



wie wenig hatte alſo ſein Wunſch, Karolinen
ein augenehmes und bequemes Leben zu ver—

ſchaffen, erreicht werden konnen?
Wenn er daher unmuthig einer Zerſtreuung

wegen in den Garten ging, dann war es, als
ob ihn alle die bekannten Gegenſtande bedauer—
ten und bei dem Fehlgehen ſeiner Wunſche

Mitleiden. mit ihm hatten. Am meiſten war
dies der Fall, wenn er das Fafanenhaus be—
ſuchte, worſo viele, ach ſo viele Gedanken in
ihm erwachten, welche ſeinen gegenwartigen
Zuſtand nur noch ſchmerzhafter machen muß—

ten. Gewohnlich las er hier die Briefe ſeiner
Karoline, die er mit jedem Poſttage erhielt,
und die alle mit einer Zartlichkeit geſchrieben
waren, welche fich ſelbſt von einemmal zum
aunderu an Warme und Jnmigkeit ubertraf.
Gut war es noch fur ihn, daß die Jahreszeit
ſeine Schwarmereien, wohin ſeine Empfin
dungen uberzugehen ſchienen, nicht begunſtig—

te, und ihn zwang, zu ſeinen ernſthaften Ge
ſchaften zuruckzukehren; denn die letzten Tagt
des Febrnars waren noch rauh, wem auch die
freundlichen Sonnenblicke den Mittagsſtun—
den einige Annehmlichkeit gewahrten.

Zu. den Zerſtreuungen, die er ſich machte,
wenn man anders die Aufſuchung ſolcher
Haus v. Grodnow. 2. Tth. C Stun
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Stunden und Gelegenheiten, welche ihn un—
mittelbar an Karolinen erinnerten, Zerſtreuung
nennen kann, gehorten unter andern auch ſei—

ne Beſuche in Teichwitz bei der Frau von Wei—
lerſtein. So wenig er ehedem an der Steif—
heit ihres Umganges, an der Art ihrer Un—
terhaltung, beſonders an ihrer Sucht, dem
beſten Rufe, in welchem andere ſtanden,
durch ein bedeukliches Achſelzucken, durch
einen Seufzer, oder durch eine vertraute Ge—
ſchichte zu ſchaden und ihn in ein zweifelhaftes
Licht zu ſtellen, Geſchmack finden konnte; ſo

ſehr zog gleichwohl jetzt der Ort, wo Karoli—
ne geweſen war, ihn an. Er kam oft nach
Teichwitz; fuhlte ſich leichter, wenn er hier
war, und ſelbſt die Frau von Weilerſtein ge—
fiel ihm jetzt ungleich beſſer als ſonſt; ſie
ſprach ja ſo oft von ihrer Nichte.

Freilich mußte er ſich zuweilen die Lange—

weile gefallen laſſen, welche er dann em—
pfand, wenn er den Oekonomieinſpektor bei
der pflichtmaßigen Betreibung ſeines jetzigen

Berufs antraf. Dieſer Maun, der wie be—
kannt, ſeiner in den jungern Jahren tren
geleiſteten Dienſte wegen, eine lebenslangli—

che Verſorgung in ihrem Hauſe genoß, u. hatte
außer der Aufſicht uber die Wirthſchaftsange

le
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legenheiten, jetzt das Amt eines Vorleſers
bei ihr zu beſorgen. Da nun die Frau von
Weilerſtein jetzt chriſtliche Betrachtungen ſehr
liebte; ſo waren auch dieſe außer den Zeitun—

gen und einigen Reiſebeſchreibungen, großten—
theils der Gegenſtand, auf welche ſich die
Vorleſungen des Juſpektors einlaſſen mußten.
Traf ſichs nun, daß Adolph zu der Zeit kam,
ſo war erz genothigt, ſo lange zuzuhoren, bis
die Vorlefungen Ju Ende, waren; denn die
Frau von Weilerſtein ließ ſich ungern ſioren.

Allein fur dieſe Langeweile wurde er dann
reichlich durch die nachfolgende Unterhaltung
entſchadigt. Jhr Betragen war uberhaupt
jetzt weit gefalliger gegen ihn, als damals,
wie er noch Aureliens, Gatte war, und die
Trockenheit ihres Geſprachs hatte ſich verlo—

ren.« Die Art, wie ſie ihn aufnahm, war
gletchſam ein. Beweis, wie ſehr ſie die Er—
kenntniß einer begangenen Verirrung an ihrem

Mitmenſchen ehrte und liebte, vollends dann
wenn er ſeine Verirrung durch eine ihr entge—
gen geſetzte Handlung gut zu machen ſich be—
muhte. Dies wurde man ſich freilich nicht ſo
deutlich haben erklaren konnen, wenn ſie nicht
etlichemal dieſe Erklarung durch einige beden—

tende Aeußerungen uber Mißheirathen, und
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durch die ofne Nachfrage nach der Perſon,
die ihn zu einem ſo großen Fehltritt hatte ver

leiten können, ſelbſt gegeben hatte. Sie
ſprach dann ſofort ſehr herzlich uber die Noth—
wendigkeit der Aufrechthaltung guter Hauſer,
da in den jetzigen Tagen durch neuere Meinun—

gen ſo manche Vernachlaſſigung dieſer wichti—

gen Sache begangen wurde, und das Ge—
ſprach wandte ſich gewohnlich zuletzt auf die—

jenigen wirklich gnten Hauſer, die ſich durch
aus von allen Mißheirathen unverletzt erhal—
ten hatten. Dabel vergaß ſie nicht das Haus

von Grodnow, von Weilerſtein und von Bult
uumentlich anzufuhreu.

id

IJn der That, es konnte niemand an
Adolph von Grodnow einen bereitwilligern Zu—

horer haben, als die Frau von Weilerſtein.
xieße ſich auch gegen ſeinen lebendigen Glau—
ben an ihre Lehrſatze uberhaupt noch manches

einwenden; ſo war er doch gewiß in Anſehung
der Gute des Hauſes von Bult unumſtoßlich
and veſt bei ihm gegrundet; denn Karoline
ſtammte aus dieſem Hauſe. Ju ware dies
Haus uoch zweimal alter geweſen, als es
wirklich war, beſſer konnte es in ſeinen Augen

nicht ſeyn.

Nach



Nach Nebra zu dem Hauptmann von Ra
benſtadt kam er wahrend ſeines jetzigen Aufent—

halts in Trottenau nur einmal. Die alten
Tanten, welche durch Adolphs Eheſcheidung
von Aurelien in eine nicht geringe Verlegen—
heit gekommen waren, in welche Klaſſe ſie
nun, ihrer belobten Ordnung gemaß, das
Haus von Grodnow, beſonders aber die als
adelich geſchiedene Aurelie ſetzen ſollten,
dieſe Tanten machten ihm des Redens zu viel.
Das Bedauern ſeines erlittenen Unglucks we—
gen, war von allem noch das beſte, und doch
miſchte ſich ſo viel Abentheuerliches von ihrem
dadurch erlittenen Schrecken darein, daß ein

dritter unſchluſſig geworden ware, wen er
mehr hedauern ſollte, ob den Baron von
Grodnow des Brandes, oder die alten Tan—
ten in Nebra des Schreckens wegen. Wenig—
ſtens war Adolph ſelbſt genothigt, aus Hof—
lichkei und Dankbarkeit das letztre zu
thun. Ueberdies mußte er ſehr deutlich
bemerken, daß die Fraulein Tochter an Ar—
tigkeit gegen ihn mit einander wetteifer—
ten, welches ſie auf eine ſo wenig fei—
ue Art, thaten, daß ſich Adolph dabei
in einer hochſt unangenehmen Lage be—

fand.
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Jn Kundorf, wohin er auch nur einmal
kam, war zwar die Aufnahme bei dem alten
Baron von Bruck und ſeiner Frau von der in
Nebra ſehr verſchieden; aber mit ſeiner jetzi—
gen Seelenſtimmung kam ſie doch auch we—
nig oder gar nicht uberein. Der gutmuthige
Alte geſtand ihm ſogleich, da er zuvor von
dem Brandſchaden geſprochen hatte, daß er
ſich uber die Nachricht von ſeiner Eheſchei—
dung gar ſehr gewundert hatte. Er fing dar—
auf an mit vieler Redſeligkeit, worin ihn ſei—
ne Frau bei jeder Gelegenheit unterſtutzte,

ihm die Bemerkungen mitzutheilen, welche er
uber Aureliens Karakter gemacht hatte: und
dieſe waren durchgangig von der Art, daß ſie

mehr ein Beitrag zu ihrem Lobe waren. Wie
ſehr nun dies mit Adolphs Empfindungen
im Widerſpruch ſtand, ergiebt ſich von ſelbſt.

Auf dieſe Art alſo blieb ihm Teichwitz der
einzige Ort, den er jetzt am liebſten beſuchte,
ſo wenig er ihn auch fur den Mangel des per—
ſonlichen Genufſes ſeiner Karoline vollig ent—
ſchadigen konnte. Sein-Verlangen nach
Wallhauſen zuruck zu kehren, ſtieg mit jedem

Tage mit jeder Stunde; um ſo meht, da
ſich nach drei Wochen ein Verfall ereignete,

der



der auf ſeine Seele einen ganz beſondern Ein

druck machte.
Das Madchen, welche als Hausmagd

auf dem Hofe gedient hatte, und vielleicht
wirklich aus Unvorſichtigkeit die Urſache des
entſtandenen Unglucks geweſen war, hatte
theils aus Schrecken, theils aus Furcht vor
der Strafe, der ſie ausgeſetzt werden wurde,
ſich eine  Krankheit zugezogen, welche mit
jedem Tage hartnackiger zu werden ſchien.
Die Vergebung Adolphs, die er ihr mundlich
zuſicherte, hatte zwar den guten Erfolg,
daß ſich ihre Aengſtlichkeit verminderte, und ſie
uberhaupt beruhigter wurde; allein ihr Kor—
per war zu ſehr erſchuttert, uund ihre Krauk—

heit nahm immer mehr zu.
Sie war eine Waiſe und hatte beide El—

tern verloren. Von nahen Anverwandten
hatte ſie niemaunden, als einen Bruder, der
aber durch ſein Daſeyn ihre Durftigkeit, in
der ſie lebte, noch vergroßerte; denu er war
blind, und konnte ſein Leben durch eigner
Hande Arbeit nicht friſten. Das gute Herz
ſeiner Schweſter war allein die Stutze in ſei—

nem lebenslanglichen Elende. Sie nur wußte
es durch Bitten dahin zu bringen, daß er bei
einem Landmanne wohnen kounte; ſie allein
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war es, welche ihr muhſam erworbenes Jahr

lohn fur ihn zu ſeiner Bekoſtigung hingab; ſie
nur war bedacht, die wenigen Stunden, die
ihr als dienender Perſon ubrig blieben, groß—
tentheils fur ihn zu verwenden und fur ſeine
Bekleidung zu ſorgen.

Dies hatte ſie gethan, ehe ſie auf den
Hof kam. Heier glaubte ſie mun ihre. Schwe
ſterliebe. an ihrem unglucklichen Bruder noch
mehr beweiſen zu konnen; da ſie theils mehr
Lohn erhielt, theils zu manchen Zeiten von  der

Herrſchaft fur. ihn etwas erbitten konnte.
Aurelie beſonders hatte ihr, da ſie noch in
Trottenau war, verſchiedenes:gegeben, ohne
genaun von ihres Bruders Schickſal unterrichtet

zu ſeyn.
Und dies Madchen war jetzt krank. Daß

davon der Schrecken uber die entſtandene
Feuersbrunſt die Urſache war, iſt mehr als
wahrſcheinlich; aber gewiß gab außer der
Furcht vor der Strafe, dies noch eine Veran—

laſſung zu ihrer Aengſtlichkeit, daß ſie nun
fur ihren Bruder nicht mehr ſo ſorgen konnte,

als bisher. Mit dieſem Gedanken war ſie
weuigſtens in ihrer Krankheit immer beſchaf—
tigt, und bat endlich den Bewalter, es bei
dem Herrn dahin zu bringen, daß ſie ihm,

wenn
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wenn ſie ſterben ſollte, zuvor noch etwas
ſagen durfte, was ſie auf dem Herzen hatte.

Adolph erfullte ihre Bitte und kam. Da
ofnete ſich nun ihr Herz in den edelſten Zugen,

die um ſo ſchatzbarer bei Perſonen dieſer Art
ſind, je weniger der Verſtand durch helle
Einſichten und durch langes Prufen und For—
ſchen-das Gute als durchaus nothwendig er—
kennt. Sie bat ihn mit der Stimme einer
Sterbenden ſie bat ihn mit Thranen, ſich

ighres unglucklichen Bruders anzunehmen, da
ſie es nicht mehr konnte, und wahrſcheinlich
aus der Welt gehen wurde.

Einen ſo ſichtbaren Beweis edler Gefuhle
hatte Adolph uoch nie bei einem Madchen ih—

res Standes gefunden. Er ward tief geruhrt
und verſprach ihr nicht nur, daß er ihre Bitte
aufs vollkommenſte erfullen wollte, ſondern
ſuchte ſie auch von dem Gedanken des Todes
abzuleiten und die Hofnung des Lebens bei ihr
zu erwecken. Hatte ſie vorher durch ihre
Bitte Ruhrung veranlaßt, ſo war dies jetzt
noch weit mehr der Fall. Thranen des Danks
floſſen uber ihre blaſſen Wangen, aus ihrem

Auge leuchtete eine ſo wahre innige Freude,
und uber ihr ganzes Weſen verbreitete ſich

eine Heiterkeit, welche Adolph fur ein gluck—
li
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liches Zeichen der wiederkehrenden Lebenskraft

hielt. Aber nur drei Tage noch freute ſich
die gute Marie uber die Erfullung ihres Wun—
ſches; denn als am dritten Tage der Verwal—
ter und ſeine Frau an ihrem Bette ſtanden,
reichte ſie beiden die Händ, lachelte und ſagte

zu ihnen: „nun hab' ich mich genug gefrent,
daß mein Bruder verſoigt iſt.“ Jhr Auge
ſchloß ſich, mit der Miene des Lachelns
ſenkte ſie ſich ruckwarts und war nicht
mehr.  1t DLange hatte der jungfrauliche Kranz kein

Madchen des Dorfs ſo geziert, als er Marien
zierte, da ſie im Satge lug. Lange' Zeit
war die Neugierde der Dorfler, den ausge—
ſtellten Leichnam noch einmal zu ſehen, nicht
ſo gerecht geweſen, als es jetzt bei dieſem
edeln Madchen der Fall war; und gewiß
konnte nur ſelten der einfache Rosmarin und

die einfarbigen Schneeglockchen, womit ihr
Sterbekleid geſchmuckt war, ſo auf die Rein—

heit und Unbeſcholtenheir des Herzens derje—
nigen bezogen werden, dereu Hulle im Sarge

ruhte, als bei dieſem Madchen.
Man wußte nicht, wie man die Nach—

richt von ihrem Tode ihrem unglucklichen
Bruder beibringen ſollte, der ſchon' wahrend

ih



ihrer Krankheit untroſtlich geweſen war. Der

Verwalter ſelbſt ging zu ihm, und glaubte
durch die Mittheilung des Verſprechens, wel—
ches Adolph ſeinetwegen von ſich gegeben
hatte, ihn hinlanglich vorbereitet zu haben,
als er ihm darauf ſagte, was geſchehen war.
Aber tief, tief wuhlte der Schmerz ſeines Ver—

luſtes in ſeiner Bruſt. Man fuhrte den Un—
glucklichen auf- ſein Verlangen zu ihrem

Sarge.
Da lag ſeine Wohlthaterin, ſeine Schwe—

ſter; aber ſehen konnte er ſie nicht! Nur
ſich hinwerfen- auf ihren erſtarrten Leichnam,
ihre Hande noch einmal an ſein Herz drucken

die ſo oft ſo viel fur ihn gethan hatten, und
weinend die. ſeinigen uber ſie ringen, das
konnte der,Ungluckliche nur!

Alle dieſe Auftritte hatten nothwendig
auf Adolphs Herz gewirkt, wenn auch die
Stimmung ſeiner Seele heiter und frohlich ge—
weſen ware. Jetzt bei ſo vielen vorausgegan—

genen anderweitigen Veranlaſſungen zum
Trubſinn mußten ſie es noch weit mehr. Deu
letzten ſtarken Eindruck, der ſich auf dieſe Be—
gebenheit bezog, erhielt er am Tage der Be—
erdigung. Es war ein heiterer Tag, und
freundlich blickte die Sonne nieder auf die ver—
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ſammelte Menge derer, die ſie zu Grabe be—
gleiteten. Adolph ſuchte ſich zu entfernen,
als man den Leichnam abholte, ging in den Gar
ten, ging an den entfernteſten Ort, beſtieg den

Birkenhugel, und ſetzte ſich in der gothiſchen
Kapelle nieder, wo er ſich ſeinen Gedanken
uberließ. Eine Weile noch horte er in der
Ferne die Grablieder. Jetzt ſchwiegen ſie
und ſtatt der Trauergeſange erhoben einige

Lerchen ihre Stimme. Dieſer Widerſpruch
der Tone machte ihn aufmerkſam; er legte
ſich ins Feuſter aufnder Seite, wo die Tone
herkamen, und wo man die Ausſicht aufs Feld
und einen Theil des Dorfs hatte: aber kaum
fiel ſein Auge auf die Gegenſtande umher, als
der Leichenzug in feierlicher Stille am Fuße
des Hugels voruberzog. Jn der Hohe der
frohliche Geſang der Lerchen und da unten
Schmerz und Thrauen und Seufzer. Welch'
eine Szenel Welch' ein Anblick vollends,
den Unglucklichen zu ſehen, wie er von Leid—
tragenden gefuhrt, dem Sarge ſeiner Wohl—
thaterin ſeiner einzigen Schweſter nach—
folgte. „Gott! welcht eine Miſchung von
Freud' und Leid in deiner Natur!“ rief Adolph
aus, und, warf ſich auf ſeinen einſamen Stuhl
in ſeine Betrachtungen zuruck. e

Jn



Ju den wenigen Tagen, die er jetzt noch
in Trottenau zubrachte, erfullte er mit mog—

lichſter Sorgfalt das Verſprechen, welches
er der Verſtorbenen in Anſehung ihres Bru—
ders gegeben hatte, und traf ſolche Anſtalten,

daß dieſer ungluckliche. Menſch wenigſtens fur
den Verluſt ſeiner Wohlthaterin einen ſehr
reichlichen Erſatz in der Wohlthatigkeit Adolphs:
fand Außerdem aber war dieſe Begebenheit

ein Mittul; daß Adolphs Liebe zu Karolinen
eine noch großere Jnnigkeit erhielt. Die Vor—

ſtellungen, daß er ſie auch verlieren konnte,
erhoben ihren Werth auf die hochſte Stuſe.

»Drittes Kapitel
14
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War Abolph durch die bloße Vorſtellung,
daß Karoline krank werden und ſterben konute,

unruhig geworden; ſo mußte dies noch mehr
der Fall bei ſeiner Zuruckkunft in Wallhauſen

ſeyn. Die Antwort, welche man ihm auf
ſeine erſte Frage was macht Fraulein Bult?

gab, war nichts weniger als erfreulich. Sie
befindet fich nicht recht wohl; hieß es, Und

ſo



ſo wie er von der Reiſe gekommen war, ging
er zu ihr.

Vermittelſt des lebhaften Gedankens an
ſie und an die Verbindung mit ihr, welche er
nun mit nachſten feiern wollte, waren die wi—

drigen Eindrücke, die er in Trottenau gehabt
und empfunden hatte, auf ſeiner Reiſe all—

mahlig verſchwunden. Die: Vorſtellung der
nahen Vereiniggung.mit ihr, die Liebkoſungen,
mit welchen ſie ihm entgegenkommen wurde,

und tauſend anders ſuße Bilder dern Phantaſie,
hatten wieder die Oberhand erhalten, und be
ſonders den Gedanken an Tod uund Grab und

Trennung von Karolinen verdrangt. Wie
ſehr wude er daher in ſeine vorige Unruhe zu—

ruckgeworfen, da man ihm ſagte, ſie ware
krank. Eh er ſie ſah, ſtellte ſie ihm ſchon die
Einbildungskraft im ſterbenden Zuſtande dar,
wie ſie bleich mit zitternder Hand, und mit
ſchwacher Stimme ihn bewillkommen wurde,
um bald wieder von ihm auf immer Abſchied;

zu nehmen.Die Wirklichkeit widerlegte dies zwar;

denn Karoline kam ihm bei ſeinem Eintritt mit
der großten Freude und Zartlichkeit entgegeſi,
und hatte bloß einer kleinen Unpaßlichkgit we—

gen die Stube einige Tage gehutet: allein die

Vor



Vorſtellung von Krankheit und Tod war doch
bei ihm aufs neue erregt; und konnte viel—
leicht nicht die Liebe bei Karolinen im Augen—
blicke des frohen Wiederſehens uber ihre kor—
perlichen Krafte ſiegen?

Jndeſſen blieb ihre Kranklichkeit in den
nachſten Tagen, und nahm weder zu noch ab.
Adolph hatte Bedenklichkeiten, und ſie hinge—
gen behielt, eine fortdauernde Heiterkeit, mit
der ſie ihn zu beruhigen ſuchte. Wahrſchein—

lich wurde es ihr auch gelungen ſeyn, ihn zu
uberzeugen, daß dieſe korperliche Schwache
bloß vorubergehend ware, wenn ſie nicht da—

bei ſelhſt ihn-gebeten hatte, ihre eheliche Ver—
biudung. um einige. Zeit aufzuſchieben. Der
Grundyn denz ſie. davon angab, dasß ſie die

endliche Erfullung aller ihrer Wunſche, nam—
lich die Verbindung mit ihm, bei volliger
Geſundheit feiern wollte, dieſer war fur ihn
nicht befriedigend genug. Unter ſolchen Um—

ſtanden. vergingen mehrere Wochen. Der
Fruhling kam; aber ungeachtet ſeiner anzie—

henden Kraft und des gluckliches Einfluſſes,
welchen er ſonſt auf Adolphs Herz gehabt
hatte, konnte er doch jetzt keine angenehmen

Empfindungen in ihm erwecken, da die Hof—
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nung ſchwankend blieb, die er bisher ge
nahrt hatte.

Wahrend der Zeit, welche Adolph in Trot
tenau zubrachte, war Aurelie ebenfalls ihrem
gehoften Gluck um uichts naher gekommen.
Das Geſprach mit dem Legationsrath mußteé
nothwendig, jemehr ſie daruber nachdachte,

die Ungewißheit ihrer Lage vergrößern, und
ihr bei der allmahlig kaltern Beurtheilung ih
ter Verhaltniſſe zur Beſtatigung dieinen, daß
ihr guter Name auf die Art nach und nach
immer mehr verlieren mußte. Gleichwohl
war das herrſchende Gefuhl der Liebe zu dem

Legationsrath noch ſtark genug, die bei ihr
entſtehenden Zweifel zu bekampfen, und ſie zu
der Hofnung zu berechtigen, daß ſie nach. ſei
nen veranderten Umſtauden ſich der Erfullung

ihrer Wunſche wurde frenen konnen. Ueber—

dies ſo widerſprechend es auch immer ſeyn
mag, war der eingebildete Vorzug, welchen
ihr der Prinz dem Anſchein nach angedeihen
ließ, und der mit den ſtrengen Geſetzen der
Sittlichkeit nicht vertinbart werden konute,
ihrem Herzen dennoch ſchmeichelhaft, obghech
ſeine Perſon ſelbſt und ſeine dftern Beſuche ihr

un
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unangenehm: waren. Jn manchen Stunden
war ſie daher hochſt unzufrieden mit ihrer La—
ge, und beſchloß die erſte Gelegenheit zu er—

greifen, die ſich ihr zur Entfernung von Wall—
hauſen anbieten wurde: in andern Stunden
hingegem wat ihr dieſer Ort, verſchiedener Ur—

ſachen wegen vorzuglicher als ein anderer.
Veſonders war dies der Fall, weun der Prinz
ihr ein nnes. Geſchenk machte, das ſie der
Artigkeit wagen, mit.welcher es ihr gewohn
lich uberreicht wurde, uicht zuruckweiſen konn

tte, und das ihrer weiblichen Eitelkeit aufs
neue entſprach.

Die Stunden der Unzufriedenheit waren
großtentheils die. Folge der Erinnerungen au
ihre Eltern, und des Nachdenkensnuber das
Verhaltniß,in dem ſiergegenwartig mit ihnen
ſtand. Die: Liebe ihres Vaters hatte ſie be—
reits ſchon. verloren, und jetzt, da ſie die
Hofuungen nicht erfullen kounte, welche ſie
ihrer Mutter.in Anſehung der Verbindung mit
dem Legationsrath gemacht hatte, mußte ſie
ſehen, daß ſich auch die mutterlicherLiebe ge—
gen ſier immer mehr und mehr verringerte.
Mit jedem Briefe von ihrer Mutter erhielt ſie
großere und hartere: Vorwurfe; denn die Ent—
ſchuldignngen,i welche ſie: der verzogerten Ver—
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bindung wegen machte, wolltet ihre Mutter
nicht mehr gelten laſſen. Es ſchien, als ob.
ſich bei ihr ein Haß gegen ſie entſpinnen woll-
te, welcher ungleich ſtarker werden wurde,
als der Haß ihres Vaters war. Schon jetzt
drohte ſie ihr mit dem mutterlichen Fluch,
wenn ſie nicht bald die ihrer Familie angetha—
ne Beſchimpfung durch dine rechtmaßige Ehé
wieder gut. machen wurde. Jhr Kind durftei
ſie ſich außerdem nicht mehr nennen; ſie wur—
de nach ihrem Tode in der Erde keine Ruhe.
finden, wenn ſie edien Schmach mit aus dern
Welt nehmen mußte; und einſt vor Gottes
Gericht wurde ſie ühre erſte Anklagerin ſeyn.
Mit: ſolchen und ahnlichen. Ausdrucken warem

jetzt alle ihreBriefe erfullt.
Was die dadurch veranlaßten. Eindrucke

bei. Aurelien  noch mehr vergroßerte, war die
Nachrichtz welche ſie: unter andern von ihrer.

Mutter erhielt, daß Vetter Seberth geſtorben—
ware. Alle bisherigen Drohungen und. Vor—
wurfe hatten den Einfluß nicht gehabt, als
dieſe. Nachricht. Mit zwiefachem Gewicht,
traten die Lehren, die er ihr ehedem uber das
ſittliche. Verhalten im menſchlichen Keben ge—
geben hatte, in ihr Gedachtniß zuruck, irnd

wiewohl ſie nur den Anfang jenes Briefes,

den
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den er ihr in Trottenau nach ihrer Hochzeit
zuruckließ, geleſen hatte, ſo dachte ſie doch
an ihn als an ein Heiligthum zuruck, und
fuhlte die bittern Vorwurfe ihres Gewiſfens,
daß ſie ihn damals nicht ſeinem Werthe nach
hoher geachket hatte.

So lagen alſo in der einen Waagſchale
die. Entwickelungen ihrer Begriffe uber ſich
ſelbſt undtihne cLage, und in der andern die
Liebe zulgerdinand,nebſt ihrer Eitelkeit, wel—

che von Seiten des Puhiizen genahrt wurde.
Keine don beiden bekam das Uebergewicht;
nur bei dieſer ſchien es. zuweilen, als erhielte
ſie nach und nach mehr Zuſatz, wohin unter
andern die fluchtigen Gedanken bei Aurelien
gehorten, daß maman ucglucklich und ruhig

zu ſeyn;ſith durchaus uben gewiſſe Meinun
gon hinwegſetzen niußte.“ Jm Ganzen  ge
nomihen, hatte das gute Weib zu wenig Star—
ke, »um die Reitze der Sinnlichkeit zu beſie—

gen, und noch zu viel naturliche Gute des
Herzens, um ſich blindlings von der Sittlich-
keit des Lebens zu eutfernen, an welche ſie
von ihrer Jugend. an gewohnt worden war.

Ferdinands Betragen blieb indeſſen daſ—

ſelbe. Er ſprach oft von Liebe mit ihr, und
vou ihrem ungeſtorten; Genuß; wiewohl er
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75
S

gj —S



52

jetzt bei ſeinen Geſprachen mehr als ſonſt Ge

legenheit nahm vom Prinzen zu reden, von
ſeinen guten Eigenſchaften, die ſo oft ver—
kaunt wurden, und beſonders von dem zartli—

chen Antheil, den er an:ihrem jetzigen Schick—
ſal nahme. „Man muß iihn ſchatzen, wenn
man mit ihm genan bekaunt iſt, nund ſich we
der vom oberflachlichen Urtheilianderer, noch
von einigen ſeiner Handlungen tauſchen laßt,
welche vielleicht bloß. durch ein Uebermaaß
von Gutmuthigkeit den. Anſtrich des Leichtſinus

erhalten.“ Sonendigte eri gewohnlich ſeine
haufigen Bemerkuugen uber die Denk- und

Haudlungsart. des Pringen. icn et
Wider. ſeine Gewohnheit war der Prinz

faſt eine ganze Woche hindurch nicht in Aure—

liens Haus gekommene. Dieſe Beſuche ver
mißte  zwar ihr Herz. nicht, aber: —ihre
Eitelkeit. Sie frug nach, ihm, und Ferdi—
nand ſchien ihre Frage nicht ſogleich beantwor

ten zu wollen. „Jch hatte, fing er endlich
mit der Miene des Nachdenkens und der Be—

wunderung an, ich hatte die Feinheit des
Gefuhls und die Jnnigkeit, mit welcher der
Prinz an alle dem Theil nimmt, was Dich
betrift, mir nicht ſo gedacht, als ich esjktzt
bei einem ſo untruglichen Beweiſe gläuben

muß.



muß. Sein Wegbleiben hat keinen andern
Grund, als uneigennutzige Liebe zu Dir.
Er will fernerhin durch ſeine Beſuche Dir kei—

ne Gelegenheit geben, unzufrieden zu ſeyn
und zu glauben, daß andere deshalb nach—
theilig von Dir ſprechen wurden. Wahr—
ſcheinlich mußt Du Dich hieruber ſo gegen ihn
geaußert haben, daß er dieſen Entſchluß ge—

faßt hat. Aber Aurelie, was koſtete ihm
dieſer Entſchluß! Wie kampfte bei ihm Liebe
zu Dir und Bereitwilligkeit, Deinen kleinſten
Wunſch zu befriedigen! Sie hat recht!
Sie hat recht! rief er einigemal aus; denn ſo
lange ſie hier in Wallhauſen lebt, wo man
jeden meiner Schritte nach Willkuhr beurtheilt,

iſt es leicht moglich, daß man ſie in einen
Verdacht zieht, der ihrer vortreflichen Denk—

art widerſprache. Aber Weilerſtein! fuhr
er fort, und fiel mir dabei um den Hals, wie
viel leidet mein Herz, Aureliens ſeelenvollen
Umgang nicht langer genießen zu durfen!
Rathen ſie mir, was ich thun ſoll! Ueber—
raſcht von der Heftigkeit ſeiner Empfindun—
gen, wußte ich ihm nichts anders zu ſagen,
als daß er Dir den Vorſchlag mochte machen

laſſen, kunftighin außerhalb der Stadt
etwa auf ſeinem Luſtſchloſſe Ebenſtein zu woh—

nen,
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nen, wo er Dich ohne Zeugen beſuchen konn
te. Da hatteſt Du ſehen ſollen, wie die
Hofnung auf Deine Begunſtigung mit der Be—

ſorgniß, daß Du den Vorſchlag verwerfen
wurdeſt, auf das lebhafteſte bei ihm abwech—

ſelte.“
Aureliens Eitelkeit war die Urſache gewe—

ſen, warnum ſie ſich nach dem Prinzen erkun—
digt hatte; und ſo fielen ihr Ferdinands Wor—
te, die ihr zu einer andern Zeit auf jeden Fall
bedenklich geweſen waren, nicht auf.. Viel—
mehr empfand ſie in dieſem Augenblicke etwas

gegen den Prinzen, was zum Theil Mitleip
zum Theil Dankbarkeit war. Nachſt dem ent
ſtand in ihr die Vorſtellung von der vortrefli—

chen Lage des Schloſſes Ebenſtein, das ſo
nahe bei Wallhauſen lag, die Vorſtellung von
der Ehre, welche ihr dadurch erzeigt wurde;
und ſo war ſie vor der Hand nicht abgeneigt,

den Vorſchlag anzunehmen, wenn ſie ſich
auch in Ferdinands Gegenwart; wenigſtens

anfanglich, gleichgultig ſtellte. Ob dieſer
Vorſchlag ihrem weiblichen Rufe vortheilhaft

ſey oder nicht? Ob ihre wahre Ehre und die
Unbeſcholtenheit ihres Wandels dadurch nicht

noch tiefer in einen zweideutigen Schatten
geſtellt wurden? und ob ſie endlich nicht durch

die
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die Begunſtiaung eines ſolchen Antrags ſich in
eine Verbindlichkeit gegen den Prinzen ſetzen

wurde, auch anderweitige Vorſchlage und
Anerbietungen einzugehen? Dies alles war
jetzt zu weit von den Jdeen entfernt, die ihre
Seele beſchaftigten; wozu noch' die Fortſe—
tzung ihres Geſprachs mit Ferdinand ſehr vie—

les beitrug. 4

Es. war der Tag, an dem dies vorfiel,
ein anmuthiger Fruhlingstag. Ferdinand
ſchlug eine Spatzierfahrt vor, und Aurelie
nahm ſie an. Er entfernte ſich, und in kur—
zer Zeit ſtand ein furſtlicher Jagdwagen mit

furſtliher Bedienung vor ihrer Thure. Ju
Ferdinands Bagleitung ſtieg ſie ein, und wo
hin, ware ſie:hetute wohl. lieber gefahren, als
auf das Sthloß Ebenſtein?

Schon war die Veranderung ihrer Woh—
nung beſtimmt; ſchon hatte der Prinz ſelbſt
ihr fur die Genehmigung ſeines Willens in
den ſchwmeichelhafteſten Ausdrucken gedankt,
und ihr zum Beweiſe ſeiner Erkenntlichkeit einen

Ring im neueſten modernen Geſchmack eigen—

handig uberreicht; als ſie den dritten Tag
darauf gegen Abend im Garten war, der, wie

J' be—
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bekannt, einen Ausgaug in den Schioßgarten

hatte. Tief in Gedanken uber rihre neue be—
vorſtehende Veranderung, uber die Einrich—
tung, die ſie ganz nach ihrer Willkuhr in den
Zimmern treffen konnte, welche ihr im Schloſſe

Ebenſtein auf Befehl des Prinzen angewieſen
worden waren, und nachſtdem uber die Art
und Weiſe, wie ſie den Genuß ihrer Liebe zu
dem Legationsrath dort fortſetzen wollte, bis
endlich der Zeitpunkt eintreten wurde, wodſie
ſich der Welt als ſeine Gattin zeigen konnte:

tief in dieſen Gedanken uberraſchte ſie ein
Unbekannter, der ihr einige ſchriftliche Zeilen
uberreichte. Sie las:  7

„Es erſucht Sie hiedurch ein Mann, der
„von Jhren Angelegenheiten genau unterrich—
„tet iſt, und eben ſo viel Unpartheilichkeit als
„redlichen Sinn fur Sie hegt; ihm eiune kurze
„Unterredung mit Jhnen zu geſtatten, welche
„einzig und allein Jhr Wohl und Jhr Beſtes

„zur Abſicht hat. Er erwartet ſie heute
„Abend im Schloßgarten uicht weit von der
„Thure, durch welche Sie aus dem Jhrigen
„dahin kommen konnen, wo emoglich in. dun

„keln Kleidern. Ein bloßes Ja oder Nein,
„was Sie dem Ueberbringer dieſes ſagen,
„wird ihm genug ſeyn zu wiſſen, ob: Sie den

„wohl—
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„wohlgemeinten und freundſchaftlichen Vor—

„ſchlag genehmigen wollen oder nicht.“
Sie betrachtete den Ueberbringer; er war

ihr vollig unbekannt. Sie fragte ihn nach
ſeinem und dem Namen deſſen, der ihn ge—
ſchickt hatte; er bat um Verzeihung, ihn ver—

ſchweigen zu durfen. Sie uberlas die Zeilen
noch einmal; alles alles blieb ihr unerklar—
bar, wer der Mann ware, und woruber er
ihr Aufſchluſfe gebeu  wollte. Konnte dies
nicht ein bloßer Behelf ſeyn, um ſie in eine
Falle zu ziehn? Konnte ſich hier nicht Arg-
liſt verborgen halten? Und wozu und warum
die dunkeln Kleider? Der Punkt fiel ihr be—
ſouders auf.

Gnudige: Fränyn. ein einziges Ja oder
Nein!“? ſagtedarauf  der Neberbringer;
„denn man wartet ſehnlich auf Antwort.“
.Auher; Aurelie war immer noch nicht ent—

ſchloſſen, was ſie thun wollte. Das Geſicht
des Menſchen, der ein Lohnbedienter zu ſeyn
ſchien, hatte ſo viel ehrliche Zuge, und der

Bief ſelbſt, ſo kurz als er auch war, enthielt
gleichwohl geradezu nichts Verdachtiges. Sie
fragte noch einmal, aber die Autwort: Gna—
dige Frau, ich darf nichts fagen; blieb
die namliche. Was ſollte ſie thun, da ein
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raſcher Entſchluß durchaus nothwendig war?
Sie ſagte Ja, und der Ueberbringer des

Briefes ging eilig davon. Aber in dieſem
Augenblick fielen ihr die dunkeln Kleider wier
der ein; und— ſie rief ihm geſchwind nah
MNein! Nein! „Wie Sie denken;“ war die
ehrliche Antwort, und ſchon bedauerte ſie wie—

der das Nein und verſprach zu kommen.
Sobald ſie allein war, wechſelten die

Gedanken fur und wieder die Unterredung, zu
der ſie aufgefordert worden war unddie ſie
verſprochen hatte, noch  mehr ab, als vorher,

da der Unbekannte auf ihre Erklarung wartete.
Jetzt wollte ſie ihr gegebenes- Wert halten,
jetzt nicht. Jetzt kam ihr die Sache außerſt
verdachtig vor, und in eben dem Augenblick

wars, als ob eine Ahndung ihr die Wichtig—
keit derſelben vergroßerte. Die, Bagierde:nach
Aufſchluß der Sache uberwog jedoch ihre Be

denklichkeit; ſie gighg.
Das dammernde Licht des Abends ließ ſie

die Gegenſtande nicht mehr gehorig erkennen
und unterſcheiden; und wie geſpannt wareu
gleichwohl ihre Blicke auf alles, was ſich ihr
zu nahern ſchien, da ſie durch die Thure in
ven Schloßgarten trat. Noch war— ſie zu
garchtſam, um ganz aus der Thure, die ſie

offen



offen liefi, zu treten. Sie ſah ſich auf allen
Seiten um, und das kleinſie Gerauſch zog
ihre Blicke raſch dahin, wo ſie es wahr—
nahm.

Bei dieſer Erwartung vergingen ihr meh—

rere langweilige Minuten, ohne etwas zu ſe—
hen und zu bemerken, und das dammernde
Licht nahm immer mehr ab. Jetzt, jetzt na-
herte ſich ihr eine Geſtalt, in einen Mantel
gehultt, nüd ſie trat zitternd in die Thure
zuruck, die ſie zuzog.

„zurchten Sie nichts, gnadige Frau;
ſagte eine mannliche bejahrte Stimme durch
die Spalte. Jch wurde gern das Abeniheuer—

liche meines Untertzehmens geandert, und
mir zu irgend einer Zeit des Tages eine Un—

terredung mit Jhnen erbeten haben; wenn
nicht Klugheit und Vorſicht dieſe Art meiner
Erſcheinung nothwendig machten. Noch ein—

mal, gnadige Frau, furchten Sie nichts.
Jch bin ein bejahrter Mann, der aus Mit—
leid uber Jhre Verhaltniſſe Jhnen Aufſchluſſe
geben will, die Sie aus bevorſtehenden Ge—

fahren retten konnen.“
„Nennen Sie ſich, mein Herr,“ rief

Aurelie ſchuchtern hinter der Thure.

„Dies
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„Dies wurde ohne Bedenken geſchehen,
wenn mein Name, der Jhnen. auch unbe—
kannt iſt, zur Begrundung der Wahrheit et—
was beitruge, und ich im voraus wiſſen
kounte, daß Sie ſich vollkommen davon uber—

zeugen werden.“
„Jch verſpreche es Jhnen.“
„Verzeihen Sie, weün ich auf dies Ver—

ſprechen nicht bauen kann; da meine Mit—
theilungen außer Jhrem Verſtaude, auch das
Herz angehen, daß ſo oft unſeru Vorſatzen
geradezu widerſpricht. Genug wenn ich
Jhnen ſage, daß ich ein ehrlicher Mann bin,
und ein Freund Jhres bereits verſtotbenen

Vetter Seberths.“
„Vetter Seberths?“ rief Aurelie, und

ofnete die angehaltene Thure. Denn der
bloße Name eines Rechtſchafnen bewirkt oft

mehr Vertrauen, als anderweitige Verſpre—
chungen, Unterſchriften und Siegel.

„Jch freue mich, ſagte der Unbekannte,
daß Sie bloß durch dieſen Namen Zutrauen
zu mir gewinnen. Jch ſehe daraus, daß
Sie Jhren wurdigen Vetter noch in einem eh
renvollen Andenken haben, und auch von dem

eine gute Meinung hegen, was auf ihn Be—
ziehung hat. Dieſe Bemerkung iſt zugleich

fur



fur mich eine vortheilhafte Einleitung fur
meine jetzige Unterredung.

„Darfrich bitten, daß Sie ſich ſo kurz als
„moglich faſſen?“

„Das will und werde ich. Da Sie als
Gattin des Baron von Grodnow hierher nach

Wallhauſen. kamen, ſchon damals bedauerte
ich Sie und Jhren Mann, theils der verfang—
lichen Nerhindungen wegen, in welche Sie
hier nothwwandig kommen. mußten, theils we
gen der Mittelsperſonen, die Sie veranlaßt

hatten, hieher zu ziehen.“

„Sie irren, mein, Herr, dieſe Perſonen
„waren gut, waren unſre Freunde,“

„Jch hitte um Verzeihung. Doch das
von in der. Folge. Mein Bedauern grundete
ſich jedoch hloß auf meine. Kenutniß, der hie—

ſigen Verfaſſungen und Sitten, auf meine
Erfahrungen und auf meine allgemeine Men—
ſchenliebe. Unvermuthet aber erhielt ich bald

darauf ein Schreiben von Jhrem Vetter. Jch
freute mich ſehr uber ſeinen Empfang, da ich

in langer Zeit nichts von ihm geleſen hatte,
ſo innige und wahre Freunde wir auch von
jeher geweſen waren, und fand darin aufs
neue einen. Beleg ſeiner ununterbrochenen
Rechtſchafftnheit. Der großte Theil ſeines

Jn
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Juhalts bezog ſich auf Sie. Jhr Vetter ent—
deckte mir ſeine Beſorgniß, daß Sie ſowohl
als Jhr Gatte durch den Glanz der großen
Welt, durch Schmeicheleien trugeriſcher Men—
ſchen, und durch den Reitz ſinnlicher Zer—
ſtreuungen und Luſtbarkeiten, auf einen Jrr—
weg gebracht werden wurden, der unmoglich
einen glucklichen. Ausgaug fur Sie“ haben
konnte. Jch geſteh' Jhnen, daß ich durch
feine Aeußerungen ſtark geruhrt wurde. Aus
allen Worten leuchtete die zartlichſte Theil—
nahme und die redlichſte Liebe zu Shnen her—
vor. Beſouders aber ruhrte mich ſein Geſuch,
daß ich Jhnen daun »tnitRath beiſtrhen moch

te wenn der Zeitpunkt eintrate, wo Sie
durch anſchauliche und unwiderlegliche Be—
weiſe von Jhrem Jrrthum uberzeugt werden
konnten, „Uebereilen: Sie ſich Jedöch; ſo
waren ſeine Worte,!-in der Wahl dieſes Zeit
punkts nicht; denn  mit Wehmuth muß ich
ihnen meine Muthmaaßung geſtehen, daß
Aurelie nach der Art wie ſie jetzt handelt, nur
durch den Erfolg ihrer eignen Handlungen von
ihrer Verblendung'“ zuruckgebracht? werden
kann.“ Sonach  werden Sie einſehen,: daß

mein Bedauern zufolge des Auftrags Jhres
Vetters weit herzlicher wurde, als vorher,

und



und daß ich mich im geheim ſo genau als mog

lich nach Jhren Angelegeuheiten erkundigte.

Aufttage gemaß zu handeln, allein es fehlten

mir immer noch ſolche  Beweiſe, die fur Sie

2
üchtvoll. genug  waren und die Sie von der
wahren Beſchaffenheit, Jhrer. Lage und Ver—

haltniſſe durchaus uberzeugen konnten. Jetzt
aber. glaube lich. meinem nun verewigten J

Freunde iden Freuudſchaftsdienſt, den ich ihm
verſprochen habe,  mit utem Erfolg erzeigen
zu konnen.“ *a

2:u „Sie greifen mir ſtark ans Herz; denn
„die Einleitung zu dem, was Sie mir noch
„mittheilen wollen, hat. ſchon zu viel erſchut—
Aterudes, .als das. ich vom Folgenden nicht
„eine ungleich heftigere Einwirkung erwarten

„ſollte. Sagen Sie mir aber, worin die
„mir drohende Gefahr beſtehen ſoll? Jch
„weiß wohl, daß ich dem Urtheil der Menſchen
„in Beziehung des Prinzen ausgeſetzt bin,
„und der Meinung, daß ich mich ſeinen Lei—
A„denſchaften preis gube; aber kann ich bei
„ſeinem Benehmen. es hindern, daß man dies
„denkt, zumal-da ich von meinem vorigen

„Nanne geſchieden bin? Laſſen Sie nur.
„einige Zeit nothchingehen, ſo

e
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„So ſiud Sie vollig gefangen; ſoi
nennt man Sie nicht bloß die Buhlerin des
Prinzen; ſondern Sie ſind es wirklich. O
Aurelie, erlauben Signn daß ich Sie gera—
dehin bei dieſem Ramen nennen darf,
Jhr Herz iſt fur die Welt, in der Sie jetzt

leben, noch viel zu einfach, und Jhr Verſtand
zu ſchwach, um die verdeckten Fallen zu ben
merken, die manJlnenibagt. Alles, was man
jetzt thut, die ſcheinbare Zuruckhaltung des
Prinzen, die Unbeſtitnmtheit, iu.der man. Sie
wegen der Zukunft laßt, die Beſtechungen
Jhrer Eitelkeit und die Schmeicheleien,. die
man Jhnen von wahrer Liebe vorſagt; „alles
zweckt dahin ab, Sie zuletzt zu zwingen, ſich
den Leidenſchaften des Prinzen vollig zu uber—

laſſen.“
„Hier mein Harn, »vtrmechſeln Sie; wohl

„reine Liebe zu ſehn mit. Wolluſt. Geſetzt,
„daß der Prinz bei ſeineni Abſichten wie
„dies auch wirklich dercaſl iſt, bloß Wolluſt
„zum Zweck hat; ſo iſt er ja durch den Lega—

„tionsrath in ſeinem Plane. gehindert, wenn
„ich auch ſelbſt ihm-keine Schwierigkeiten: qut-

Agegen ſtellen wollte. Er weiß ja, daßich
Aden Legationsrath liebe,. und daß dieſer bei
„gunſtigern Umſtanden micht zur Gattinneh-

„men



„meit wird; denn ich ſelbſt habe es ihm ge
;„ſagt. Glauben Sie nur, daß ich zwiſchen
„den Schmeicheleien des Prinzen und den
„Aeußerlingen meines Geliebten einen Unter—

„ſchied zu machen weiß.“
cDer  Unbeknnnte faßt Aurelien beim Arm.)

„Olurelie, Aurelie, daß  hier Jhr Auge
nicht ſieht, daß hier Jhr Herz voll Liebe nichts
ahndet „enud Jhr Verſtand keiner unpartheii
ſchen Arußuig fuhig iſt! Sie nennen deu Le
gationsratheFerdinand von Weilerſtein Jhren

Geliebten??““

.AJa, und mein Herz ſagt, mit
„Recht. —5*.

„Jhren Geliebten, deſſen Gattin Sie zu
werden gedenten d. kn du

„allerdings.“ Die Sache iſt ganz außer

„Zweifelaln
s.tiSonwiſſen Sie denn, daß Ferdinand
von Weilerſtein Sie abſichtlich unter den
ſchandlichſten Vorſtelluugen der Liebe ins Ver
derben ſturzt.“

AHa, mein Herr, jetzt kenn' ich Jhre
„Abſiihn, aber es ſoll Jhneu nicht gelingen.“
CWillr haſtig fortart Der Unbekannte ſfangt ſie auf.)

„Jehrbeſchwdre Sie bei dem Geiſte Jhres
Vetters, bedenkenn Sie. was Sie thun!

Haus v. Grodnow. 2. Th. E Sie
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Sie ſollen Wahrheit horen! Sie ſollen Wahr
heit ſehen! Beweiſe ſehen!“

ue„Nun wohl. Jch bleibe, um zu ſehen,
„wie weit Sie es in der Kunſt der Verlaume
„dung gebracht haben.“! Jay, Nennen Sie meine Worte wie Sie wol

len; bald werden Sie eines andern, belehrt
ſeyn. Jch ſage Jhnen alſo, daß Ferdinand
vrun Weilerſtein ahſichtlich und nach. Plan,
im  vorigen Sommer mit. der Fraulein von
Bult nach Teichwitz ging..Man:chatte. die
Unzufriedenheit, in der Sie mit ZhremiGat—

ten lebten, im Erfahrung gezegen; die Bult
bewandert in den Kunſten der Buhlerei,

glaubte daher; den Zeitpunkt, gefunden zu ha
ben, wo ſie ſich an Jhrem Gatten der Zu—

ruckſetzung wegen xachetz. konute. Keiner
konnte ihr hierin beſſere Dienſte leiſten, als
Weilerſtein; der vielleicht ohne den Wider
ſtand ſeiner Muttet durch eine rechtmaßige

Ehe und Liebe auf einen tugendhaften Weg
geleitet worden ware, der aber jetzt, vom Prin-

zen, deſſen Werkzeug er. war, zu alledem ge
braucht wurde, was; Wolluſt uud. ausſchweiz
fenden. Genuß zum. Zweck hattei, und: der

folglich. auch ſelbſte allen. Ausſchweifigen
uachhing. Der Plan gelang.  Die Bult be—

thor—



thörte Jhren Gatten durch Schmeicheleien

der Liebe, und Ferdinand Sie; die Eheſchei—
dung kam, da Sie ihnen nach Wallhauſen
folgten, zu Staude; und nun werden Sie
von dieſem Ferdinand in die Arme des Prin—
zen gefuhrt, deſſen Wolluſt bisher durch die
Bult genahrt wurde, welche wahrſcheinlich
die Ausfuhrung ihres entworfenen Planes
kronen, undredle: Gattinides bethorten Baron
von. Glodnow werden wird.“

„Vortroflich! Sie ſind ſs bundig in Jh—
„ren Mittheilungen, daß man den Meiſter
„der Kunſt ſogleich erkennt. Wie ſtehts aber
„mit den Beweiſen, von denen Sie vorbin ſo
„ruhmredig ſprachen; denn bis. jetzt hore und
Jfehe nich. dasbmi niehtsẽ: gch. dachte Sie
„zeigten Jhre  Kunſt“ auth hierin; um das

Ganzegehdrig zu vollenden.“
 AUutslie; Sie fordern mich in einem Tor
ne zu diefen Beweiſen auf, der mich beleidi—
gen könnte;u wenn ich mir nicht im voraus die
Heftigkeit Jhrer gekrankten Liebe zum Lega—
tionsrath gedacht hatte, und ich nicht von der
Wahrtzeit imeiner Sache tzüt ſehr uberzeugt
ware.  Jch verſirhere Sielbor Gott, daß ich
Sie dſchondurch  eine großre Ausemanderſe
tzungider Umſtande. und der Aft. und Weiſe,
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wie ich hinter alle dieſe geheimen Entwurfe
und Mittel gekommen-bin, zu einem großern
Aachdenken, und vielleicht zur Beglaubigung
meiner Ausſage bringen konnte: allein die
Zeit und Jhre zu raſche Begierde: nach Auf—

ſchluß durch Beweiſe erlauben es nicht.
Jch bin ſonach bereit Jhnen zuvorderſt einen
Beweis aufzuſtellen, der wahrſcheinlich die
ubrigen  unnothig machen wird. Ehe ichs
aber thue, ſo frage ich Sie, ob auch Jhre
Bereitwilligkeit mit der erforderlichen Stand
haftigkeit verbunden iſt, welche der: Anblick

meines Beweiſes durchaus verlangt?“
„und ich antworte. Jhmen, bierauf, daß,

„wenn Sie in dieſen Umſchweifen noch, ferner

„fortfahren, ich Jhnen die Entſchloſſenheit
„eines Weibes zeigen werde, einen Verlaume
„der zu entlarven, und ihn der gerechten
„Strafe entgegen zu fuhren. Und koſtete
„es mich mein Leben, Sie kommen nicht aus

„dieſem Garten, ohne entdeckt zu ſeyn!“

„Gut! Sie ſind ſtandhaft? —n Folgen

Sie mir!“ en. 44Dieſe Aufforderung ware gewiß vor einer

Viertelſtunde bei. Aurelien vollig unwirkſam
geblieben 3nur jetzt kannte ſie weder; Beſorg

niß noch Furcht. Jhr Blut ſtromtewiſd in
ih



ihren Adern, Rache klopfte jeder Pulsſchlag
gegen den Unbekannten, an deſſen Seite ſie
hinging, und ſie ſelbſt, da ihre Schritte den
ſeinigen immer zuvorkamen, forderte ihn zur
großern Eilfertigkeit auf. So ſehr die Un—
moglichkeit deſſen, was ſie horen oder ſehen
ſollte, ihr vor Augen ſtand; ſo ſehr ſie auch
fuhlte, daß die Rache zu immer hohern Gra
den inrihr emporſtieg: ſo giug ſie dennoch,
wohin der Unbekannte ſie fuhrte; denu ſie
ſelbſt hatte ihn aufgefordert, ihr Beweiſe zu

geben.
Die Dunkelheit der Nacht deckte bereits

die Gegenſtande umher. Jn ſeinen Mantel
tiefer gehullt, ging ſchweigend ihr Fuhrer mit
ihr durch mehrere Gange des Gartens.
Nichts ſtorte die herrſchende Stille, als der
aus Aureliens beengter Bruſt laut ſtromende
Odem, und das Kreiſchen der Eulen, welche
von der alten Burg her ihren nachtlichen Aus—

flug verſuchten. Noch gab der Sand in den
Gangen einen weißlichen Schein von ſich;
aber auch dieſer verlohr ſich bald; denn ihr
Fuhrer nahm ſeine Richtung in beraſte Gan—
ge, die wenig betreten waren. Wohin es
ging, fragte Aurelie nicht. Oft ſtieß ſie in
ihrer Haſtigkeit auf ihren Fuhrer, der jetzt

vor—
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voran ging und ſelbſt wegen: der Dunkelheit
und des unbetretenen Weges behutſfamer ſchrei—

ten mußte. Er ſtand. „Folgen Sie mir
nun genau Schritt vor Schritt,!““ rief er ihr
leiſe zu; und ſie erwiederte: „ich folgel““

Auf tiefem Mooſe ſchritt ſie ihm nach,
das hie und da mit Schutt und Steinen ab—
wechſelte, bis zu einer eingeſturzten Mauer
An dieſer gingen ſie hin, bald uber einen
Haufen Ruinen bald durch Hollunderſtrauche,

die ihr Anfuhrer von eingnderhtugtt. Vor
einem Gewolbe blieb er ſtehen. Jetzt fuhr
der erſte Schauer durch Aureliers Adern;
aber mit mannlichem Trotz fragte ſie ihn? „wo

ſind wir?“ „Bei der alten Burg;“ war
ſeine hohle Antwort. t.

„Und was ſoll ich hier?“ 23
„Den Beweis ſehen, den Sie von mir

verlaugten.““ 2„Soll dies Gewolbe die Finſterniß der
„/Nacht mir ihn zeigen?““.

„O Aurelie! Sie werden wunſchen, daß
dieſe Finſterniß nicht mit dem Licht abgewech
ſelt hatte, das mein Beweis Jhnen dar—
ſtellen wird.“„Voran Nichtswurdiger! Jch. folge!

(Schrie Aurelie laut guf.)

„Rei



„—Reichen Sie mir die Hand zur Fuhrung;
aber von nun an kein heftiger Ausbruch Jhrer

Hitze mehr. Jhr Laut ſey dumpf, gleich dem
Wiederhall unſers Fußtritts in den Gewolben,

durch welche wir gehen. Noch einmal be—
ſchwor' ich Sie bei dem Allmachtigen: blei
ben Sierſtandhaft! Jhre Hand alſo.

Aurelie reichte ſie ihm, aber bei der, Be—
ruhrung der ſeinigen. fuhr ein ueuer Schauer
durch! ihre Glieder. Gie ſchleuderte ſeine
Hand von ſich, faßte ſeinen Mantel und trut
mit ihm in die Finſterniß des wiederhallenden

Gewolbes.
Ein Geruch, wie der Geruch der Verwe—

ſung aus den Gemachern des Todes, walzte
ſich ihnen enigegen.! Unter ihren Fußen be—
wegte ſichs hie und da auf dem feuchten Bo—
denz denn die Kroten hatten hier ihren unge—

ſtorten Wohnſitz. Wenn zuweilen ihre Fuße
an die vereinzelten Steine ſtießen, die der

veralterten Mauer entfallen waren; daun
tonte es heulend wieder, und die Lange des
Rachhalls war der einzige Maaßſtab fur die
Lauge  des Gewolbes. Einen andern Maaß
ſtab erlaubte die dicke Finſterniß nicht. Noch
dehnte der Nachhall ſich in eine ſchauerliche
Lange, bis er ſich nach und nach verkurztée
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und ſie durch eine Thure traten.:. Leiſe flu
ſterte Aureliens Fuhrer ihr zu, daß. ſie an
oiner Wendeltreppe waren, und ſie beſtiegen
ſig ſchweigend wie der, welcher auf Blut
lauert und bald an dem Orte iſt, aden er zur
Ausfuhrung ſeiner ſchrecklichen That beſtimmt.

Endlich hatten ſie die letzte Stufe erſtiegen.
Ein enger gemauerter Gang fuhrte ſie an eine

Thure, und hier war es, als ob Aurelie eini—
ge bleiche Lichtſtralen bemerkte. Sie traten
auf einen freien gebohlten Nlatzz wo Aure—
liens Fuhrer ſtille, ſtand. und zu ihr ſagten
„nehmen Sie hier dieſe Filzſchuh, die ich fur
Sie mitgenommen:habe taundelgiehen Sie ſie
an, ſonſt hort man nielleicht auf den Bohlen
unſern Tritt.“ Sie nahm ſie ſtillſchwei—
gend, ohne zu wiſſen, vb ſie dem Rath befol—
gen ſollte oder nicht; doch ſtromte ihr Blut
nicht mehr in der, zornigen Bewegung, als
vor wenigen Minuten. Sie bemerkte, daß
er ſelbſt Filzſchuh anzog; aber die ihrigen hielt
ſie noch in der Hand. „Sind Sie bereit?“
frug er ſie jetzt, und auf ihre Berneinung bat
er ſie noch einmal, ſeinen Rath zu befolgen.

Sie thats. J

So gingen ſie weiter, und kamen in einen

langen Saal, welcher durch den Wiederſchein
eines



eines entfernten Lichts aus dem Jnnern der

Burg in ſoweit erleuchtet war, daß man an
der Wand die hohen Rahmen der Biloniſſe
verſtorbener Urvater ſehen konnte, und die
Ruſtungen aus der Vorwelt, welche hie und
da im Saale aufgeſtellt waren. Ein grauſer
Anblick! Es war als ob Bilder und—, Ru—
ſtungen ſich bewegten, um Aureliens Fortgang

zu bindern. Jetzt vergaß ſie Augenblicke lang
den:Zorn: gegen ihren Fuhrer, hielt ſich veſter
an ſeinen Mantel, und fuhr erſchrocken bei
eiuen neuen uberraſchenden Anblick an ſeine
Seite. Rubhig fuhrte er ſie uber den Saal
hinweg, ruhig ofnete er die entgegenſtehende
Thure, und beide ſtanden jetzt anf einem Gan
ge, der auf derueinen Seite offen war, von
wo man' in den innern Hof der Burg ſehen
konntt.Schnell faßte hier der Unbekannte
Aurelienis Hand und fluſterte ihr zu: „Nun
ſind wir da, wo Sie meinen Beweis ſehen

ſollen. Sind Sie noch ſtandhaft, den An—
blick deffelben zu ertragen? Wenn Sie es
ſind, daun gebieten Sie ubor ſich ſelbſt, daß
kein unwillkuhrlicher Ausruf Sie wenigſtens
im Augenblicke der Ueberzeugung verrathe.
Sie ſehen dort einen Lichtſchein, der auf die—
ſen Gang aus den Feuſtern zur rechten Seite

fallt.
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fallt. Dort ſollen Sie meinen Beweis ſe—
hen ihn finden. Verharren Sie hier einen
Augenblick!“

Er ſchlug ſeinen Mantel um ſich, verbarg
ſein Geſicht bis an die Auügen, und ging da—

hin, wo der Schein auf den Gang fiel und
wo man in die nebenanſtehenden Fenſter be—

quem ſehen konnte. Eilig kam er zuruck und
tief ihr leiſe zu; „ja jetzt jetzt gehen Sie
dahin, wo ich ſtand. Drei Schritte von
Jhnen bleib ich zuruckke

Sie ging, und jeder Muskel jede Fiber
war bei ihr durch ihre Erwartung geſpannt.
Sie kannte ſich ſelbſt in dieſem: Augenblick
nicht, und hatte gewiß die nothige Behutſam
keit vergeſſen, wenn ihr Fuhrer nicht einige—

mal zu ihr geſagt hatte: „verhullen Sie ſichr“
Sie zog die Kappe ihres Mantels ubernden
Kopf, und trat auf die Art verhullt ans
Fenſter.Sie erblickte im Jnuern des Zimmers zwei

weibliche freche Geſtalten. Wolluſt hatte
ihre Zuge entſtellt. Auf gepolſterte Seſſet
hingeworfen, waren ihre uppigon Geberden
ein graßlicher Widerſpruch von jenen anzieheur

den Reitzen, welche die Natur ini Gewande
ber Schaam dem Weibe mitgothrilt hat.

Jh—



Jhre Stimme glich nicht den ſanften Wohlt
laut der Liebe, ſie war das Kreiſchen empor—
ter Sinnlichkeit nach thieriſchem Genuß. Die
Prieſterinnen dieſes geheimen Tempels der
Wolluſt waren ſie. Aurelie kannte ſie nicht,
und doch doch war.es ihr, als mußte ſie ſie
kennen. War ihre Ueberraſchung daran
ſchuld, oder das Uebermaaß des unzuchtigen
Gemahldes Doch die eine von ihnen;
ia  —ia ſie iſts, Karoline, Grodnows Braut
iſt es, und an ihrer Seite der Geheimerath von

Zeck! Fort will ſie jetzt bei dieſem Erkennt—
niß; ihr naturlich gutes Gefuhl edler Weib—

lichkeit emport ſich zu ſehr, um jene andern
beiden  Geſchonfe, welche entfernter ſaßen,
auch zu erkennetzran  Aher in dem Augenblick
da ſie ihr Auge wegzieht, Gott! Gott! wen
erhlickt ſie in jenem Wolluſtling, der jetzt das
Geſicht dieſſeirs weudet? Wer iſt der Mann

in den Armen jener Dirne? Wer? Jhr
Ferdinand!! Und Aurelie ſauk bewußtlos
auf die Bohlen des Ganges.
Der Unbekannte fangt ſie auf und tragt

ſie tiefer in die Dunkelheit. Jhr Odem iſt
gehemmt, ihr. Puls ſtockt. Aber durch, ſtark

wirkende Mittel, welche die Vorſorge des Un—
bekannten mit ſich nahm, kehrt ihre Lehens-

kraft
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kraft bald wieder zuruck. Nur ihr. Bewußt
ſeyn findet ſich noch nicht. Sie fragt, „wo
bin ich?“ Aber ſtatt der Antwort leitet ſie
ihr Fuhrer ſchweigend. in den weiten Saal,
wo die Bilder und Ruſtungen regellos hingen

und ſtanden, zuruck. Hier weiß er, daß die
Aeußerungen und Ausbruche ihres Gefuhls,
wenn ſie zur volligen Beſinnung: gelangt;
ihren Aufenthalt- nicht ſogleich verrathen
Der Tempel der Wolluſt iſt zu weit entfernt,
als daß die Prieſter deſſelben, die Folter; eines
Herzens, das ſie bethort hatten, vernehmen

konnten. Er laßt ſie auf eine umgefallene
Ruſtung ſich ſetzentt reicht ihr vbrkheilhafte

Starkungsmittel, und Aurelie erhalt bald ihre

vollige Beſinnungskraft wieder.
Da ſaß nun das Weib mit blutendem

Herzen, wie in den Hallen der Verweſung,
unter der Geſellſchaft der Todten, und vor ihr

ſtand der Unbekannte wie der Geiſt ihres ver—
ſtorbenen Vetters; denn was er jetzt ge—

than hatte, war der Wille des Seligen.
Soll ſie zuruck, dem Wolluſtling fluchen, und
laut den Himmel um Rache anrufen? Sotll

ſie laut ihn dadurch entehren? Ha gerdi
nand war zu tief geſunken, als daß er!üren
Fluch nicht mit Hohngelachter empfungen

hat



hatte. Und entehren? O er war durch ſich iü
ſelbſt genug entehrt, und die Gefahrten ſeiner

Wolluſt mit jhm. Abex doch doch ſtrom—
ten;ihre folternden. Empfindungen in gewiſſen
Augenblicken zur Rache uber; ſie wollte auf
und hin und den Schandlichen zurufen: „Da

ſiehe das: Weib, das dich liebte!“ Allein
dannzn. wenn fie im. Begrif war, ſich aufzu—

raffon,/: wenr ſie  mit  krampfhaften. Zucken
J

ihrer Meynen die Hand ihres Fuhrers. faßte;
J

dann widerſprach ihr die Schwache. ihres
Korpers; der zu viel gelitten hatte, durch den

Aublickn der Szene des; Grauels. Sie ſank
zuruck, brach die Hande gen Himmel, blickte

aufi: zu dm, der dien Finſterniß durchſchaut
und mit Seufzen. Preten fich die Worte ſchnei
dend aus ihrer Bruiſtnt, O Gott! Gott h
unermeßlich iſt mein Echmerz!“

amine lauge. ſtumme Pauſe des furchter-
lichſten.:: Grams war vorubergegangen, da
warf: ſie ſich auf den Boden, umfaßte die—
Knie 1des Unbekannten und rief: „O Du
mein Retter, in Dir verehre ich wer Du
auchnſepyn magſt, dan Geiſt meines Vetters!

Zurue. nicht, daß ich  Deine Winke ver
kannte, und Deine Wahrheit mit Schnodig—

keit empfing!““ 6
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Gutig hob ſie ihr Fuhrer auf und fragie—
ob ſie Kraft genug hatte, mit ihm dieſen Ort
zu verlaſſen. Sie wat bereitwillig, reichte
ihm mut kindlichem Vertrauen die Hand, und
folgte ſeiner Fuhrmig.? Er wahlte jetzt einen
kurzern Weg, da er die Vorſicht nicht mehr
ſo ndthig hatte, als vorhin, ofnete eine Thure
in der Mitte des Saals, leitete ſie an einä
Kreppe, die ſie bis  in den Hof verfolgiün?
und war bald mit ihr im. Schloßgarten an der

angelehnten Thurr? wo ſich hr. Geſprach

anfingi.  i  ,nhz„Aürelie, fagte, er jetzt, ich habe. den
Auftrag. meines Froundes collender, undchitt
gewiß, daß Sie, wie ich Jhnen ſagte, durch

den gegebenen Beweis, theils von der Wahr—
heit meiner Worke. uberzeugt ſind,: theils von
der Nothwendigkeit,uſteh ſo:ſchleunig lstndge

lich von Wallhauſen? zuentfernen. Verheim—
lichen. Sie. jedoch odieſen Gtttſchloß, )und. vöril

ſchweigen Sie vor der Haud, was Sie ſvon
mir horten und. durch mich ſahen, damit Sh
nen nicht neue Fallſtricke?gelegt werdeu,n. in

die Sie mit Gewaltgeriſſen wurden, undldie.
Jhnen dann um ſos ſchrecklicher waren, jrleb

hafter. Sie ſich dienBosheit und die ſchaudli-e
chen Abſichten der Urheber vorſtellen. uüßten.

21.) Noch
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Noch einmal. Verlaſſen Sie Wallhauſen ſo
bald als moglich.“

„Aber! Jhren Namen, edelſter Wohltha—

ter und Retter! Jhren Namen nur einmal!
(fiel ihm Aurelie flehend ins Wort.)

„Die Laufbahn meines Lebens iſt wahre

ſcheinlich: bald geendigt, aber vielleicht erfah—
ren ſie: noch vor meinem Tode, wer ich bin?
nur:üjetzt zgebietet mir die Klungheit, meinen
Namenzu. verſchweigen. Ohne ihn konnt'
ichdie Pflicht erfullen, die ich meinem vers

ewigten Freunde ſchuldig war. Jch eile nun;
um wormoglich Gelegenheir zuffinden, auch den

bethorten Adolph, von Grodnow ſeinem Un—

glucknzu entziahtn. Meuſchenliebe fordert
ruich dazuruf. ?linrini treſ

 Vajr. ja nebletr Mann!
Jndem ſie im Begrif iſt, ſich dankvoll

an! ſeine; Bruſt zu werfen, wendet fich der
Unbekannte weg und die Finſterniß ver—
hullt J ihnt:

Vier



Viertes Kapitel.
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—8urch das in Trottenau entſtandene Feuer
und durch den Schaden, den der Baron vön
Gradnow erlitten hatte, war der Verwalter
MDavid in allen ſeinen Uuternehmungen angſt

lich geworden. Dieſe Aengſtlichkeit erſtreckte
ſich ſogar auf Dinge, welche er aug langer
Erfahrung genau kannte;n wie! dies ünter un
dern der Fall beuder Felobeſtellung im jetzigen
Fruhlinge war. Me jeneminlr einigerinnas
ßen  ungewiſſen Vrufalle,iſchrieb erran: den

Baron und bat um Verhaltungsbefehle, wela
che dieſer ſehr oftiaus Unbekanntſchaft. mit der

und jenrr Kleinigkeit nicht gebenkonnte.? Es
war daher des Schreihensö: ſo viol, daß Adolph
einigemal: unwilligiwurde, gund ſrinen  Wei?
walter zur Ruhe verwies. Demungeachtet
unterblieben die unterthanigen Anfragen nicht.

Was nun thun? Sich wieder von Karoliuen,
die von ihrer Kranklichkeit noch nicht vollig be
freit war, aufs neue trennen und nach Trot—
tenau gehen? Jedesmal verwarf er den Ge
danken, ſo nothwendig auch immer ſeine Ge

5 gen



genwart zur Zeit in Trottenau geweſen ware.

Nur auf Karolinens eigne Vorſtellung, daß
vielleicht alle dieſe Unannehmlichkeiten durch
eine kurze Reiſe auf ein paar Tage gehobeu
werden konnten, und daß ſie ſich dann bei ſei—
ner Zuruckkunft deſto ungeſtorter auf immer
als Gattin in ſeine Arme werfen konnte, ent—
ſchloß er ſich endlich zu reiſen.

Er machte die Reiſe ohne Begleitung zu
Pferde. Zwar war ſie nicht derjenigen gleich,
welche er damals machen mußte, als ihm
David die Nachricht ſeines erlittenen Unglucks
nach Wallhauſen gebracht hatte; aber ange—
nehm war ſie ihm doch auf keinen Fall. Theils
war an ſich ſchon. die Trennung von ſeiner Ka—

roline ein Grund ſeiner Unzufriedenheit, theils
war die Vorſtellung, daß er ſie vielleicht bei
ſeiner Ruckkehr noch kranklicher finden mochte,

ein nicht geringer Beitrag ſeines Unmuths.
Mußte er ſich nicht dann gerechte Vorwurfe
machen, daß er das Madchen ſeines Herzens
verlaſſen hatte, um durch perſouliche Einrich—
tungen einige Vortheile zu erhalten, welche
gegen die Entfernung von Karolinen und
vollends gegen ihren Verluſt, wenn ſie unter
der Zeit gar ſterben ſollte, nicht das geringſte

Gegengewicht hielten?
Haus v. Grodnow. 2. Th. F Die
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Dieſe Unzufriedenheit leuchtete ſichtbar
aus allen ſeinen Handlungen, da er nach
Wallhauſen kam. Am meiſten mußte ſie Da—

vid empfinden, der durch ſeine zudringlichen
Bitten und Anfragen die Urſache ſeiner An—
weſenheit war. Die kurzen und unvollſtandi—
gen Antworten Adolphs waren ſeinen Wun—
ſchen eben ſo wenig genugend, als ſeine un—
beſtimmten ſchriftlichen Verhaltungsbefehle,

die er aus Wallhauſen erhalten hatte. Und
doch durfte er nicht dringender ſeyn, da er
wohl einſahe, daß er, ungeachtet Adolphs
vormaligen Verſprechens, ihn der langen
treuen Dienſte wegen, die er ſeinem Vater
geleiſtet hatte, bis an ſeinen Tod bei ſich zu
behalten, ſeiner Verabſchiedung nahe ware.

Wenn man nun annimmt, daß die im vo—
rigen Kapitel mitgetheilte Begebenheit, wel—
che ſich mit Aurelien zutrug, keine ergriffene
Geſchichte aus der Fabelwelt oder den larmen-

den Ritterzeiten war; daß jener Unbekannte
keine geiſtige Erſcheinung, die alte Burg in
Wallhauſen kein Feenſchloß, und der geheime
Tempel der Wolluſt nebſt ſeinen Prieſtern und
Prieſterinnen, kein Aufenthalt ewiger Juden
und Monche und Nonnen war: ſo laßt. fich

nun auch leicht erklaren, daß dieſe Begeben—
J heit



heit in die Tage fiel, in denen Adolph von
Grodnow in Trottenau ſich aufhielt. Stau—
nen muß man dann allerdings uber die Zu—
gelloſigkeit, mit welcher ſich Karoline der

Wolluſt preiß gab, ſtaunen uber die
ſchandliche Bosheit und Argliſt, mit welcher
ſie unter Ferdinands und des Geheimenraths
von Zeck Beihulfe, eine rechtmaßige Ehe zu
trennen, und. ihre ehrloſen Abſichten in das
Gewand der Tugend und Unſchuld zu hullen
wußte: aber demungeachtet ſcheinen hier eini—

ge Zweifel ihre Rechtmaßigkeit zu behaupten,

welche die Schaudlichkeit des Ganzen wenn
nicht aufheben, doch in ein weniger abſchre—
ckendes Lieht ſetzen. Konnte nicht bei Aure—
lien, deren: Blut in dem heftigſten Kreislauf
und deren Einbildungskraft in der großten
Spannung war, eine Tauſchung der Sinne
Statt: finden? Die ſich um ſo eher erklaren
laßt, je mehr ihre Erwartung durch den Ge
danken an ihren Ferdinand eine ſolche Rich—

tung erhielt, wodurch ſich die geringſte Aehn—

lichkeit auffallender Gegenſtande an den
Hauptgedanken anſchloß. Konnte nicht die
Perſon, welche ſie fur Karolinen hielt, eine.
bloße Aehnlichkeit mit ihren Geſichtszugen ha-
ben? Und war es nicht moglich, daß ihre
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Tauſchung der Sinne, bei der ergriffenen
Vorſtellung ſie iſts, nun ſehr leicht ſie
veranlaſſen konnte, auf ſolche Perſonen zu
fallen, welche ſie in Karolinens wirklichem
Umgange oft geſehen hatte? Doch auch dies
alles abgerechnet, ſo iſt ja ihre Kranklichkeit
der allergroßte Einwurf gegen die Schandlich—

keit, der ſie ſich in Anſehung ihres Karakters
und ihrer Handlungen, im Fall der Gewiß—
heit jener Begebenheit ſchuldig gemacht hatte.

Ware die Kranklichkeit ein bloßes Vorgeben
geweſen; ſo kann man den Zweck nicht abſe—

hen, den ſie dabei gehabt haben ſollte. Es
mußte ihr ja, wenn ſie ſich nicht ſchuldlos
fuhlte, daran liegen, ſo bald als moglich
Groonows Gattin zu werden, eh' ihm dies
und jenes von ihr beigebracht wurde. Mit
einem Wort, ſo ſehr man auch der Redlich—
keit jenes Unbekannten, und ſeinen edeln Ge—

ſinnungen Gerechtigkeit wiederfahren laſſen
muß; ſo bleibt doch noch vieles im Zweifel,
woruber man von der Folge noch großere Auf

ſchluſſe zu erwarten hat.
So viel iſt wenigſtens gewiß, daß Adolph

Karolinen von ganzer Seele liebte, und daß
dieſe Liebe ſeit einiger Zeit, beſouders durch
ihre Kranklichkeit ſich noch veſterigegruudet.

hat



hatte. Sie war nicht ſinnnlicher, aber herz
licher inniger noch war ſie geworden, und
hatte bis jetzt durch keine Verdacht erregende
Auftritte einen Anſtoß gelitten. Der Prinz,
Ferdinand von Weilerſtein und der Geheime—
rath von Zeck waren zwar oft in ihrer Geſell—
ſchaft; aber Adolph ſelbſt war ja ein beſtan—
diger Zeuge geweſen, theils von Karolinens
zuchtigem Verhalten gegen ſie, theils von der
Artigkeit und. dem beſcheidenen Betragen die—

ſer Herren im Umgange mit ihr. Daß die
Aeußerungen derſelben ſehr oft ein Beitrag zu
ihrem Lobe. waren, dies mußte ihnen Adolph
nicht nur verzeihen, ſondern er fuhlte vielmehr

bei der Art wie ſie es thaten, ſich ſelbſt ſehr
geſchmeicheltin in. ſo. fern man ihm dabei zu
verſtehen gab, daß er gerade ſo glucklich ware,
die Liebe dieſes. ſchonen und anziehenden Mad—

chens zu beſitzen.

Der Tag ſeiner Abreiſe von Trottenau
war einer der ſchonſten des Fruhlings. Noch
nie war die Luft ſo warm, ſo erquickend ge—

weſen, als an dieſem Tage. Alles alles
ſchien ſich gleichſam mit ihm zu freuen, und
ſeine Seele durch die ſußeſten Regungen auf
die Frenden der Liebe vorzubereiten. Stohrte

gleich zuweilen der Gedanke: „wirſt du ſie
wohl

n
S
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wohl noch krank finden?“ dies ſanfte Vorge—
ſuhl; ſo waren doch die Einwirkungem der fro—
hen Natur ſtark genug, um ſeine Verlauge—
rung zu hindern. Dadurch wurde, ſelbſt das
Unangenehme, was die Reiſe außerdem fur
ihn gehabt haben wurde, um vieles geringer.
Er legte eine Meile nach der andern zuruck,
und der erſte Tag war ihm vergangen, ohne
daß er es bemerkt oder Langeweile empfun—

den hatte. Der Morgen des andern Ta—
ges, an dem er ſeine Reiſe fogtſetzte, war
dem geſtrigen ziemlich gleich, nurnehwas war—

mer. Allein nach und nach ſammelten ſich
mehrere Duunſte, mund dje Warme  ſtieg und
wurde laſtig. Dies ſtimmte nun auch Adolphs

Frohgefuhl allmahlig um, und erweckte Jdeen,
welche er geſtern nicht gehabt hatte. Seine
Sehnſucht, bald in Wallhauſen und bei Ka—

rolinen zu ſeyn, wurde ſtarker, und der heiße
Mittag, den er in einem. Winthshauſe zu—

brachte, dauchte ihm langer zu ſeyn, als der
geſtrige ganze Tag. Er trat des Nachmit-—
tags ſeine Reiſe bald wieder an, aber die.
Hitze war druckend und ermattete ihn bald

wieder.
Um einige Meilen von Wallhauſtn. iwch

entfernt, fohrte ihn ſein Weg durch. einen
Forſt,



Jorſt, der ihm bei einigen Jagden, wo er
den Prinzen begleitet hatte, naher bekannt
geworden war. Er wußte alſo, daß hier die
Straße, einen großen Umweg nahme, und
daß man auf einem ungleich kurzern, der in
der Nahe eines Forſthauſes vorbei und durch
einige Dorfer ging, nach Wallhauſen kom—
men kounte. Die Hitze des Tages und die
Liebe im Herzen waren Beweggrunde genug,
daß Er—, die Straßenverliefft und den kurzern

Weg einſchlug, der uberdem ſehr ſchatten—

reich wave
Er ſuchte ſofort das Verſaumte einzubrin—

gen, und raſch ging es einige Zeit ununter—
brochen im Trotte fort, vielleicht zu raſch.
Schon ſahner;liuks. deun Schieferbruch, der
ihm zur Beſtatigung diente, daß er den rech«
ten Weg gewahlt habe. Aber kaum hatte er ihm

im Rucken, ſo hinkte ſein Pferd. Nichts
hatte ihm jetzt unangenehmeres begegnen kon-

nen. Er ſtieg ab, unterfuchte den lahmen
Fuß, und fand, daß ein ſchmaler Schiefer-
ſtein ſich zwiſchen den Huf und das Ciſen ge-
ſchoben hatte. Er verſuchte es ihn heraus
zu bringen, aber ſeine Muhe war vergeblich,
es fehlte ihm an einem zweckmaßigen Werk—
zenge. Um die Zeit nicht umſonſt zu verlie

ren,

S
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ren, entſchloß er ſich, zu Fuße bis an das
Forſterhaus zu gehen, das nicht allzuweit da—
von lag. Das Pferd hinkte ihm nach. Aber
woher jetzt der duſtere Schatten der Fichten,
welche hier gleichwohl um nichts dichter ſtan—
den, als in der Gegend wo er herkam?. Er
blickte auf, und ein Blitzſtrahl leuchtete ihm

durch die Gipfel der Fichten aus ſchwarzen
Wolken ins Auge, dem ein Donnerſchlag
folgte. „Muß ſich denn alles vereinigen, um
mir das Ende meiner Reiſe-zu verlangern und
zu erſchweren!“ rief Adolph unmuthig aus,
blickte noch einmal empor, und. ein großer
Regeutropfen fiel ähm ins Augez! daß er er

ſchrak.
Die vereinzelten Tropfen rauſchten ſtarker

und ſtarker durch die Wipfel der Fichten, und
brachten die trocknen Baumnadeln immier hau

figer von der Hohe mit ſich herab.  Die Blitze
kreuzten ſich heftiger, und. das Rollen des

Donners naherte ſich bei jedem Schlage. Der
Sturm brauſfte in der Hohe und verkundigte
der dumpfen Stille, welcheé jetzt noch im
Walde herrſchte, ſeine daldige Ankunft.
.Adolph bemerkte jetzt nicht weit vom We
ge in einem Dickicht eine Hutte, undnin ſie
her einige, Haufen.geſchichtetericchindeln.

J Die



Dieſe ſowohl, als die Haufen weißleuchtender
Spane gaben ihm die Beſtimmung der Hutte
bald zu erkennen, und ſo war auch ſein Ent—

ſchluß ſchon gefaßt, wahrend des voruberzie—

henden Gewitters in dieſer Schindelhutte zu
bleiben, wo er vielleicht bei den Arbeitern
ein Werkzeug finden konnte, um dadurch
ſeinem Pferde zu Hulfe zrr kommen. Er war
bald da, fand aber die Hutte ohne Arbeiter.
Jndem er ijedvch ſein Pferd an den einen Hut
tenpfahl anhing, wurde er eine Pfrieme ge—
wahr, welche wahrſcheinlich die Llrbeiter hin—
geſteckt und vergeſſen hatten. Sie herauszie—

hen und damit noch einmal verſuchen, ob er
den Stein unter dem Huf hervorbringen konn
te, war einsy und ſiehe:— es gelang.

„NYoch hielt er die Pfrieme in der Hand,
und ſtrkichelte mit der andern das ermattete

Thier; als er plotzlich die Worte: „weine
nicht meiti. Eduard, weiue nicht; ich bleibe
ja bei dir, und hernach pfluckſt du dir wieder
Blumnchen, nicht wahr?“ auf der andern
Seite: det Hutte horte. Er trat weiter her—
vor, undiſahe eine Frauensperſon eilig auf die
Hutte zu kommen, die einen Knaben anf

dem Aime trug undi ihre Schurze uber ſich
und

A
J



und den Knaben hielt, weil es ſchon heftig

regnete.
Sie erſchrak, als ſie in der Hutte den

Knaben niedergelaſſen und die Schurze vom

Kopfe gezogen hatte;  denn Adolph fiel ihr
jetzt plotzich ins Auge, Auch das Kind fuhr
orſchrocken in ſie zuruck, und ſahe ſchuchtern
auf den fremden »Mann und das Peferd.
Durch Adolphs freundliche Anrede verlor ſich

jedoch dieſe Schuchternheit bei ihm wie bei
ſeiner Warterin. Sie breitete ihre Schurze
uber einen Haufen Spane und ſetzte den lieb—

lichen Knaben drauf..
Wirklich ein liebliches Kindnvon. ungefahr

drei Jahren, daß Adolphs Auge und Herz an
ſich zog. Es perlten zwar einige Thranen

uber ſeine vollen bluhenden Wangen, die das
Rollen des Donners hervorgebracht hatte,
aber ohne Eigenſinn- und Geſchreti blieb er ru—
hig ſitzen, ſtreichelte gutmuthig. ſeine Warte—

rin, und ſagte bittend zu ihrt 5, nicht wega

gehen!“„Jch gehe nicht weg, mein Eduard,““ er—

wiederte ſie darauf, zog einigen Spane ans
dem Haufen, die ſie ihm vorlegten und zu ihm

fagte: „Ei da kaunſt du dir ein iechtes, Feu
ſter bauen.“  Vud uun ſpielte der Kuabe ait
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den Spanen, und mit dem Fenſter, was ſie
ihm in der Geſchwindigkeit machte, ruhig fort.
Nur. dann blickte er ſeine Warterin weinend
an, weunn ihn ein heftiger Donnerſchlag uber-—

raſchte.
„Das Wetter, fing.ſie jetzt an, hat Sie

„wohl auch ubereilt.“
„Ja wohl;!“ erwiederte Adolph.
„Wer hatte denn deuken ſollen, daß es ſo

„bald herauf. kominen wurde. Jch ſaß mit
„dem Kinde ganz ruhig da druben auf der
„Wieſe, und ſo wie ich den Blitz ſah und den
„Donner horte; ſo fielen mir auch ſchon die

„Trepfen. auf die Hand.“
Ro iſt Sie.her Z2.

nn, MAus deriorſterein, wenn ſie Jhuen be-
„kannt iſt. Nicht weit von hier. Aber mit
z„dem Kinde, wollte ichs doch nicht wagen, bis

J 2„hin zu  gehen, weil es ſchon zu regnen an—Afing. Jch denke, es wird nicht zu lange 5
ꝓanhalten. Das meiſte geht auf der Seite I
„weg“
dnn,Irh denk' es auch. Jſt das ihr eigues

Kind? 4„Jch. kann ſagen ja und auch nein. Un—

„term Herzen hab' ichs zwar nicht getragen,

„denn mein leiblicher Sohn ſtab mir, da
umein IJ t



„mein ſeliger Mann noch lebte: aber am Her
„zen liegt mirs eben ſo ſehr, als wenn es
„mein leibliches Kind ware, weil Vater und
„Nutter nicht ſehr nach ihm fragen.“

„Alſo leben die Eltern noch?“
.„O. ja, und zwar recht herrlich und in

„Freuden.“

„Jſt ſie nicht des hieſigen Forſters
Frau?“„Nein. Mein ſeliger Mann war Bedien

„ter in Wallhauſen. Jetzt bin ich nur des
„Kindes wegen hier in der Forſterei.“

„Per ſind denn ſeine Eltern?
„Ja das iſt nuir ſo eine Frage, die ſich

„nicht leicht beantworten laßt. Jch ſehe
„wohl, daß Sie weder vom Hofe noch  aus
„einer andern großen Stadt ſeyn; denn ſonſt
„wurden Sie gewiß wiſſen, daß es da herum
„ſo manche Kinder giebt, die

„Ha ich verſteh' Sie. Schade um
den Knaben, er iſt. ſo wohlgebildet und
ſcheint ſo viel naturliches Gute zu haben.“.

„Ja wohl iſts Schado  um ihn. Aber das
„mochte alles noch ſeyn; denn man iſt auch

„Menſch, und es iſt hicht eine Stunde; wie
„die andre, wenus nur' nicht zut weit gin
Age. Was recht iſt, lobt Gott.“

„Wie



Wie meint Sie das?“
„Jch meine, was zu arg iſt, iſt zu

„arg. Wenn ſo ein armes Kind einmal auf
„der Welt iſt, ſo ſollten doch auch ſolche El—
„tern bedenken, daß es leben will, und daß
„es von Tage zu Tage groößer wird und mehr

„braucht. Hatt' ich das Kind nicht ſo lieb
ſoeo wahr als ich vor Jhnen ſtehe, heute

Atrug ichs ihnen hin, es mochte daraus wer—

„den, was es wollte; denn es iſt doch nichts
„als Betrug bei ihm und bei ihr.“

„/Betrug? Wie verſteh ich das?“
„Nun ja Sie werden mir recht ge—

„ben; was iſt denn ein Spieler anders, als
„ein Betruger, er mag ſeyn und heißen, wer
„und wie erwill?

„Sie hat recht; aber das gehdrt ja nicht
hieher.“

„Wohl gehorts hieher; denn des Kindes
„Vater iſt weiter nichts als ein Spieler.
„und weil er ein Spieler iſt, ſo iſt er auch

„ein großer Herr; denn mein ſeliger Mann
„ſagte oft, ich mochte nur wiſſen, wer den
A„geadelt und zum Geheimenrath gemacht

„hat. Jch wollie noch nichts ſagen,
„wenn man mir blos meinen“ Lohn ſchul—

„dig bliebe; aber da man auch das Kiud
ſo



„ſo zuruckſetzt, ſo kann man 'mirs nicht ver—

„denken.!““
„Sie macht mich neugierig. Jſt des Kin—

des Vater, wenn ich recht gehort habe, ein
Geheimer Rath; ſo ſollte ich doch glauben,
daß er fur ſein Kind ſorgen konnte und
wurde.“

„Freilich ſollte mans glauben. Aber Sie.

„wiſſen ja, wie es bei Spielern iſt, heute
„alles, morgen nichts. Und wer weiß denn,
„ob er nicht noch viel ſolche Pflanzchen zu
„ernahren hat?“

„Kann Sie mir denn ſeinen Namen nicht
nennen? WVielleicht hab' ich! von ihm ge
hort. J

„Da Sie einmal ſo viel wiſſen, ſo kann
„ich ihn wohl nennen, »ob Sie gleich der
„erſte ſind, dem ichs ſage. Er nennt ſich

„von Zeck.“„Wie von Zeck! ĩ

„Ja, Gott weiß aber wie ſein Vater ge—

„heißen hat.“„Jrrt Sie ſich vielleicht nicht im Na-

men?“ J

„Jn dem Namen, »den er jetzt fuhrt, age

„wiß nicht. Sie kennen ihn wohl, weil er

„Jhnen ſo auffallt?“ lJ I „Jch



„Jch kenne ihn, nur nicht auf die Art, wie J
Sie mir ihn beſchreibt.“

J

„Ja man ſieht's den Menſchen oft nicht
„an, was in ihm ſteckt. Jch trage einen
„Menſchen gewiß nicht gern was ubels nach;
„aber wie!s hier der Fall iſt, da kann man
„nichts Gutes ſagen. Kurz, Sie wiſſen
„nun genug; von andern Dingen will ich
„ſchweigen.““„Aber  die Mutter des Kindes nenut Sie 11

auch eine Betrugerin?
ĩü

„Und das mit Recht. Sie iſt noch
„ſchlimmer als er.“

„Noch ſchlimmer? Doch nicht auch eine
Spielerin?““

„Wenn das mur. ware. Aber wie ſie's
„macht, das iſt himmelſchreiend. Doch wie

„geſagt, Sie haben genug. Jch will
Aſchweigen.“

„Sie iſt vielleicht arm? Von ihm ver—
fuhrt?“

„Ja verfuhrt. Wenn Sie lieber ſagten,
„ſie verfuhrt andere. Jch gebe gern zu, es
„iſt nicht eine Natur wie die andere; aber.
„was zu viel iſt, iſt zuviel. Hatte ſie nicht
„ſo ein Leben gefuhrt, ſie hatte gewiß ſchon
„lange einen hubſchen Mann gefunden; denn

was
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„was das Ausſehen und Verſtellen betrift,
„daraun fehlt's ihr nicht. Wer ſie kennt,
„der kauft ſie gewiß nicht. Wenn ich vol-
„lends daran denke, wie ſie mit dem umgeht,
„von dem es heißt, daß er ſie nehmen wird,
„wie ſie den betrugt; daun dreht ſich alles
„mit mir herum. Jch bleibe aber doch dabei,
„daß ſo ein Mann weiter nicht zu bedauern
„iſt. Entweder iſt er einfaltig, oder er will
„nicht ſehen. Jch wurde doch wahrhaftig
„einem ſolchen Madchen nicht alles glauben,
„was ſie mir ſagt, und wie ſie ſich ſtellt.
„Aber wie geſagt, ich kann ſchweigen,
„wenns ſeyn muß.“ c

„Es kommt doch bei alledem ſehr darauf

an, wie ihre ubrigen Umſtande ſind. Sie iſt
vielleicht eine Komodiantin, oder

„Ei das durften Sie ihr ſagen; ſie wurde
„Sie ſchon anſehen. Sie bildet ſich gewiß
„mehr oein, als unſre gnadigſte Prinzeſſin,
„und ich wette drauf, daß ſie den, der ſie
„jetzt nehmen will, nicht mit dem Rucken
„anſahe, wenn es ihr nicht darum zu thün
„ware, unter die Haube zu kommen und ih—

„rem Mann zum Schilde zu gebrauchen.
„Zudem ſoll er reich ſeyn, und Geld hat ſie

„nothig.“
„Al



d9rti
„Alſso iſt ſie wohl von Stande?““

„ESie fragen mich zu viel. Genug, wenn
„ich Jhnen ſage, daß unſer VPrinz Sie
„verſtehen mich ja wohl.“

„Sie treibt meine Neugierde immer
hoher.“

„Ja ich glaub's Jhnen; aper Sie ſehen
„auch ein, daß man hier ein Auge zudrur
„cken muß.“

„Auf die: Art aber konnte man leicht an

nehmen, daß der Gebeimerath vielleicht ge—
nothigt worden iſt, mit ihr in gewiſſe Ver—

bindungen zu greten.“

„Nicht doch, mrin Herr. Sie hatte ſchon
Aborher ihr Weſen mit ihm. Und ſelbſt dem
Prinzen ſchieu rſit es zu arg zu machen, ob

„ſie gleich eine Zeitlang die Erklarte von ihm
„hieß. Sie trieb ihr Weſen unter der Hand
„immer mit dem Geheimenrath fort, und es

„iſt die Frage, vb die Kiuder die jetzt der
F„Puinz erziehen laſſen muß, wirklich von ihm

„ſind.“
.ESir red't da ſehr viel. Kann Sie das
alles wohl verantworten?“

5Fch weiß, daß es viel iſt; aber da ich
„ſelbſt eine. Zeitlang bei ihr im Hauſe gedient

„habe, ſo kann ichs beſſer wiffen als Hun—
Haus y. Grodnow. 2. Th. G „dert



„dert andre. Jch ſteh fur jede Sylbe, die
„zu viel iſt, denn zu wenig iſt keine einzige.
„Sie wundern ſich ſchon daruber, wie ſollten
„Sie ſich nicht erſt wundern, wenn Sie das
„ubrige wußten.““

„Nun und?„Laſſen Sie mich ſchweigen. Aber kran—

„ken muß es doch jede rechtſchafne Seele,
„wenn ſie ſieht, wie eine ſolche Perſon einen
„ehrlichen Mann ſo weit durch Verſtellung
„und Gott weiß durch was fur Ranke zu brin
„gen weiß, daß er ſich von ſeiner rechtmaßi

„gen Frau ſcheiden laßt und ihr die Ehe ver—
„ſpricht. Sagen. Sie ſelbſt, wenn ein ſol—
„cher Mann auch noch ſo einfaltig iſt, ſo
„bleibt es doch von ihr himmelſchreiend. Hab

„ich nicht Recht?“
Adolph fing an zu ahnden. Das Blut

drangte ſich ſtarker enipor; denn durch den
Namen von Zeck war er an ſeine Karpline
erinnert worden, und mit geſpannterm Blick
fragte er ſie jetzt:

„Wie heißt der, der ſich ihrentwegen hat
ſcheiden laſſen?“

„Ja das kann ich Jhnen nicht ſagen;
„denn was ich nicht gewiß weiß, ſage ich—
„nicht. Jch bin die letzte Zeit nicht in Wall-

Ahau
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„hauſen geweſen, und hab' auch nicht hin—

„einkommen durfen. Vermuthlich des Kin—
„des wegen, wie ich mir dus leicht erklaren
„kann; denn der neue Brantigam wurde ſchoö—

„ne Augen machen, wenn er von dem Kinde
„horte, oder es ſabhe. Kurz, nennen kann
„ich ihn nicht.“

„Oder was hat Sie von ihm ge—
hort? J

1

„Er ſoll tiefer aus dem Lande her ſeyn.
„Und horen Sie, eine prachtige Frau ſoll es
„ſeyn, von der er ſich hat ſcheiden laſſen.
„Aber freilich die Kniffe mag ſie nicht ſo inne

„haben, wie die war' mirs doch bald
Aherausgefahren l

er iſt alſo in Wallhauſen ſelbſt?“

„Ja wohl. Und was das TCollſte
„von ihr iſt; auch jetzt, da ſie den in ihr
„Garn zu ziehen ſucht, kann ſie ihr Weſen
„mit dem Geheimenrath nicht laſſen. Sie
„iſt erſt vor kurzen wieder kranklich geweſen.

„Jch kann mirs wohl leicht erklaren, wo die
„Krankheit hergekommen iſt. Sicher iſt wie—
„der was aufi dem Wege geweſen, was ſie
„als Braut

G2 „Weib

1
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„Weib! nenne mir ſie, oder.
(Adolphb faßt ſie bei der Bruſt und ſchleudert ſte an
einen Hutttenpfaklh

„dDas Gott erbarm!. Wer ſind Sie?“
J

„Das ſollſt Du erfahren! Nenne! ſage
ich Dir?“Ja doch, wenns ſeyn muß. Jch kann'g

„verantworten.“
„Rede!“! ic 2

„Fraulein von Bult heißt ſie!

Adolphs Glieder waren wie gelahmt.
Seine Wuth ging in dem Augenblicke in ein
Erſtarren uber. Er. kuirrſchte mit den Zahe
uen. Das Weibnriß ſich los! „Hexrt Jeſus,
ſchüie ſie auf, eriſt wohl gar rafte
das Kind, das mittlerweile in ſanften Schlaf

hingeſunken war, mit der Schurze auf, und
rannte mit wiederhöltem? „Hetr Jeſus  in

dier. Tiefe des Waldes I

Daß das Gewitter und der begleitende
Sturm voruber waren, daß die Sonne wie
der aus entwolktem Himmel durch die Wipfel

der Fichten ſchieun, und der Donner in lang;
ſameru Sthlagen durch die. Tiefen des Waldes

dahinpollte; das. alles.ſah' und :horte. jetzt
Adolph. nicht. Wußdt ar denn, ohb er zwir
ſchen Himmei und Erde ſtand? Qb in Blitz;

o 0 ſtrahl—5*



ſträhl ihn in audre Welten geſchleudert hatte?
—:O was war Blitz und Sturm und Toben
des Gewitters gegen den Sturm ſeiner Seele?
Langſam nur kehrte er zur thatigen Entſchloſ—

Eſenheit zuruck; aber wild riß er den Zugel
dann vom Huttenpfahl wild warf er ſich ag

Eauf ſein Pferd und ſprengte durch den Forſt

als wollt' er dem Tode enteilen, bis vor die
Thure des Forſters, wo er vom ſchaumenden

4Roſſe ſprang.
Adolph, Adolph, wer reicht dir einen

Maaßſtab fur deinen unnenubaren Schmerz?
Wer giebt dir Kraft genug, um die Beſtati—
gung deſſen, was das Weib unter der Hutte

J

dir geſagt hatte, zu horen? Von dem ehr—
lichen Rlten zu horen, deſſen graue Haare,

deſſen geraden Blick du unmoglich als treue.
Zeugen ſeiner Ausſage verwerfen konnteſt?

„Jch hatte geſchwiegen, gnadiger Herr,
ſagte.der ehrliche Forſter, weil ich aus Er—
fahrung meines Lebens weiß, wie oft die
Wahrheit, den, der ſie ſagt und andere ungluck—

lich macht. Aber dann, wenn ich aufge—
fordert werde zu reden oder die Wahrheit zu
bezeugen, dann ſiud meine Worte ohne Trug
und Hinterhalt. Ja es iſt wahr, was Jh—
nen des Kindes Warterin vielleicht mit zu we—

nig



nig Vorſichtigkeit geſagt hat. Oft ſchlug
mein Herz vor Wehmuth und Bedauern,
wenn ich Sie auf der Jagd in Geſellſchaft der
Menſchen ſah, die Jhr Ungluck bereiteten,
und die Jhnen in Jhrer Gegenwart mit eben
ſo viel Freundſchaft entgegen kamen, als ſie
Jhrer ſpotteten, wenn Sie entfernt waren.
Aber ich mußte ſchweigen; denn ich wußte
nicht, ob Sie Wahrheit horen konnten und
wollten, uherdies bin ich alt, und habe Kin—
der, die unverſorgt ſind. Sollte ich ſie um
einer Wahrheit willen, zu der ich nicht aufge—
fordert wurde, mit mir zugleich vielleicht un—
glucklich machen? Jch rechne daher auch

jetzt auf Jhre Billigkeit und Gute, daß Sie
den Namen deſſen verſchweigen, der Sie noch
auf der letzten Stufe vou dem Verderben ge—
rettet hat, in welches Sie quf immer gefallen

waren. Mit einem Wort, machen Sie mich
und die Warterin des verlaſſenen Kindes nicht

unglucklich!“
Alſo war es unumſtoßlich gegrundet, daß

Adolph durch Verſtellung von Freundſchaft
und Liebe hintergangen war? Alſo mußte er
es glauben, daß ein Einverſtandniß zwiſchen
dem Prinzen, zwiſchen Weilerſtein und Zeck
obwaltete, deſſen Zweck ſein Verderben war?

Und
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Und ſo war wirklich Karoline, das zartliche
Madchen, die mit tauſend Verſicherungen von
Treue und Liebe ſein Herz gefeſſelt hatte, die
Buhlerin eines Prinzen, eines Spielers?
war eine kuechtiſche Prieſterin der Wolluſt?

Ja, ja! Die Wahrheit ſtand in den
ſchrecklichſten Farben vor ſeinen Augen.

Funftes Kapitel.
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Wenn ſich auf die Art ein Herz voll leiden—
ſchaftlicher Liebe, wie die Liebe Adolphs zu
Karolinen war, mit einemmal vom geliebten
Gegenſtande kosgeriſſen ſieht; dann tritt ge—

wohnlich Haß und Rachſucht an die Stelle der
zartlichen Gefuhle. Es giebt Augenblicke,
wo ein ſolches verwundetes Herz die ſußeſte
Entſchadigung im blutigen Anblick des Gegen—

ſtandes finden wurde, fur den es ſonſt die
Folter des Todes willig erduldet hatte. Die
Geſchichte der Menſchheit liefert ja Belege
hiezu; und es iſt ein Gluck für ſolche Men—
ſchen, wenn Entfernung und andere Hinder
niſſe ſich ihnen ſo lange in den Weg werfen,

bis
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bis die Vernunft in ihre Rechte wieder zuruck—

treten, und die gefaßten leidenſchaftlichen
Vorſatze entweder verwerfen oder berichtigen

kaun. Hatte Adolph in Wallhauſen ſelbſt die
Aufſchluſſe erhalten; daun ließen. ſich vielleicht

mehrere Auftritte denken, zu welchen ihn ſeine
Hitze bei ihrer brauſenden. Gahrung verleitet

haben wurde. Es war nicht bloß gekrankte
Liebe, ſondern zugleich beleidigte Ehre, wel—
che in ihm tobte, und ſonach hatte er ſich ſehr
leicht ſolcher Vergehungen ſchuldig machen

konnen, die ihn theils in den Augen der Welt
als Verbrecher dargeſtellt, theils ſeinen liſti—
gen Gegneru Gelegenhrit gegebon-hatten, ſich

zu rechtfertigen und uber ihn mit Hohngelach—

ter zu triumphiren.
Jndeß wurde die Entfernung von einigen

Stunden ihm nicht haben verhindern konnen,

den Aufforderungon ſeines beleidigten Ehrge—
fuhls und ſeiner gekrankten Liebe Genuge zu
leiſten, wenu ſich nicht andere fur ſeine Lage
wohlthatige Ereigniſſe damit verbunden hat—
ten. Unnmoglich hatte ſich ſein Gefuhl auf
dem kurzen Wege bis Wallhauſen, wo er—
noch dieſen Nachmittag eingetroffen ware,
haben bernhigen konnen. Denn gefſetzt, ſeine
Vernunft hatte geſiegt, und hatte ihn; zu dem

Vor
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Vorſatze gebracht, den ehrloſen Handlungen
jener Menſchen Verachtung entgegen zu ſetzen,

ware es wohl zu erwarten geweſen, daß
er dieſem Vorſatze treu geblieben und durch
keine unerwartete Auftritte von ihm abwendig

gemacht worden ware? Kounte nicht Karo—

line, bei der Rolle einer zartlich Liebenden,
die ſie bisher ſo tauſchend zu ſpielen wußte,
an dieſem Tage ihm entgegen kommen, da ſie

den Tag ſeiner Ankunft wußte? Und ware
er da nicht vielleicht aufs neue entweder ein
Sklave ihres, ſiegenden Betrugs, oder ſeiner

ſturmenden Leidenſchaft geworden? Eines
von beiden war wohl unvermeidlich.

Adolph hatte käum aus dem Munde des
ehrlicheir Alten die Zuſage deſſen gehort, was
ihm das Weib verkundigt hatte; als er ſchon

im Begrif war, ſich zu entfernen und nach
Wallhauſeir zu eilen.

„Um Gotteswillen wohin, gnadiger Herr,

rief der alte Forſter ihm zu, und faßte ihn am

Arme. Alſo wollen Sie dies graue Haupt
nicht ſchouen? Sie wollen, daß ich betteln

ſoll, und meine Kinder mit mir?“

„Das ſind unreife Grillen, Alter. Genug
ich nehmeo meine Maaßregeln, ohne Jhm im

ge-
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geringſten zu ſchaden. Es ſoll niemand etwas

von Jhm erfahren.“
„Jch bitte Sie, gnadiger Herr, was wol—

len Sie thun?“
„Hingehen, wo ich hin gehre. Was

anders?“
„Und mit dem Herzen wollen Sie hinge-

hen? O glauben Sie meiner langen Erfah—
rung, daß Sie jetzt nicht uber ſich gebieten
konnen. Danken Sie Gott, daß Sie von
den Perſonen entfernt ſind, deren Schandlich—

keit ohne Jhre Voreiligkeit gewiß an den Tag
kommen wird.“

J

„Laß Er mich —5„Nein! Wenn ich auch nicht auf mich

und meine Kinder Ruckſicht nehme, ſo laß ich
Sie doch nicht; denn ich liebe Sie. Folgen
Sie meinem Rath, und bleiben Sie wenig—
ſtens dieſe Nacht in meinem Hauſe. Jch will
Sie in meine Aerkerſtube bringen, da ſind
Sie allein und ungeſtort, und da konnen wir
die Sache weiter beſprechen. Die Wachtlern,
die jetzt mit dem kleinen Eduard mit dem
verlaßnen Kinde darin wohnt, kann ſich un—
terdeſſen in meiner Stube mit ihm aufhalten.“

Indem traten des alten Tochter beſturzt

yerein. „Vater! rief die eine von den jun
gen



107
gen bluhenden Madchen, die Wachtlern iſt
draußen und windet die Hande, und iſt ganz
außer ſich. Eduard weint und will gerneher—
ein, aber ſie „2EGeht, fiel ihnen der
Vater ins Wort, und ſagt ihr, daß ſie das
Kind dem Herrn zu Fußen legen ſoll, damit
er erweicht wird.“

J

Und wirklich machte der Anblick des Kin—
des, außer den fortgeſetzten Flehen und Bit—

ten der ubrigen, beſonders der Wachlern, den

meiſten Eindruck auf Adolphs Herz.
„Nicht mehr thun.“ ſtammelte der ſchuldloſe
Unmundige ihm entgegen, und Adolph ſagte:

„ich bleibe.“

Das erſtezn was: Adolph vor der Haud
that, war, daß er unverzuglich einen Boten
nach Wallhauſen ſchickte, und ſeinem daſelbſt

zuruckgelaſſenen Bedienten den gegenwarti—
gen Aufenthalt anzeigen und ſagen ließ, daß
er noch an dem heutigen Tage zu ihm kom—
men ſollte, ohne irgend jemanden die Urſache

ſeiner ſchnellen Entfernung zu entdecken.
Der Bote war der zweite Sohn des Forſters,
und ſo wurde ihm der Auftrag, beſonders die
Geheimhaltung, vom Vater nochmals ein—
geſcharft.

Frie
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Friedrich kam mir dem Boten beim Ster—
nenlicht an, und ſeine erſte Nachricht war,
dagge Fraulein von Bult ihm heute entgegen
gefauren ware, und da ſie unverrichteter Sa—

che wieder hatte zuruckkehren muſſen, ſich
etlichemal nach ihm erkundigt hatte. So weit

war doch nun Adolph ſchon gebracht, daß er
ſelbſt von der gefahrlichen Lage ſich uberzeu—
gen konnte, in die er dann gekommen ware,
wenn er ſie unterwegens angetroffen hatte.

Aber viel zu weit lag jetzt noch ſeinem Nach—
denken die Betrachtung entfernt, daß  unbe-
trachtliche Dinge und Ereigniſſe im menſchli
chein Leben ſo oft auf Glutk öder Ungluck Ein

fluß haben, und beide befordern uund verhin
dern konnen. Vielleicht leitet ihn die Folge
der Zeit zur Ruckerinnerung an die Hitze des
letzten Tages dieſer Reiſe, an ſeinen Einfall,
den Nebenweg durch den Forſt zu wahlen, an.

die Schindelhutte und dergleichen. Genug—
daß er jetzt fur die auffallendern Eindrucke

Empfanglichkeit hat und ſie zu benutzen
ſcheint.

Der alte Forſter fuhr fort, ſein Gutachten,
ſeine Meinungen und ſeinen Rath ihm mit—
zutheilen. Er ubereilte.ihn darin nicht, und
ging nur allmahlich in ſeinen Vorſtellungen

wei
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weiter, je nachdem er bemerkte, daß Adolphs
Ueberzeugungen nach und nach ſtarker wurden,

und daß ſeine Vernunft inm Stande war, ihre
Einfluſſe auf ſeine Vorſatze und Entſchluſſe
zu behaupten. Hiemit wußte er die beſten
Mittel zu verbinden, welche auf Adolphs
Sinne am ſtarkſten gewirkt hatten und noch
wirkten. Und ſo handelte er ganz den Forde—
rungen der menſchlichen Natur gemaß, welche
beſonders im leidenſchaftlichen Zuſtande nicht
bloß durch klare und entwickelte Begriffe des
Verſtandes geleitet ſeyn will, ſondern zugleich
durch ſinnliche Gegenſtande, an denen das be—

leidigte Gefuhl uber einen erlittenen Verluſt,
einen Erſatz. entweder. wirklich findet, oder
doch. pai rfuuſdn neint.

Sonwie. in der Korperwelt eine Verket—

tung der Dinge, eine Unterordnung des einen
unter dasandere, ein. Zuſammenhang und ein
Einfluß der Gegenſtande unter einander Statt

finden, wolche. mehr oder, weniger ſichtbar

ſind; eben ſo iſt es auch mit den geiſtigen
Gegenſtanden. Sie ſtehen oft mit einander
in einer Verwandſchaft, die wir nicht herzu—
leiten wiſſen, ſo genau und nahe ſie ubrigens

auch iſt, und ſo ſehr.ſie auch die Erzeugerin
dieſer und jener Meinungen, Wunſche, Urq

thei
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theile, Neigungen und Vorſatze wird. Be
dachte dies der alltagliche Haufe der Men—
ſchen mehr als es gewohnlich geſchieht und

ließe er die Beherzigung dieſer Wahrheit ſei—
nen Urtheilen und Behauptungen vorangehen;

gewiß wurde Liebloſigkeit und Mangel der
nothigen Duldung und Vertraglichkeit gerin—
ger werden, und das große Band der Menſch
heit wurde da zur großern Haltbarkeit kom—
men, wo die Menſchheit von Stufe zu Stufe
außerhalb den Granzen der Sinnlichkeit in
die Geiſterwelt ubergeht und ſich an ſie an

ſchließt.
Es laßt ſich zwar! nicht: vermuthen, daß

der alte Forſter durch vorgenommene Forſchun—

gen und durch langes befließentliches Nach—
denken zu einer ſolchen Fertigkeit. gekommen
ware, um aus gewiſſen- Kennzeichen und
Merkmalen dieſe und. jene Vorgange des Gei—

ſtes und die Verwaudſchaft der Empfindungen

und Begriffe zu entratzeln  und aufzufinden;
denn ſein Beruf an ſich hatte es nicht noth—
wendig gemacht. Allein vermittelſt der lan—
gen Reihe von Jahren, in denen er mit Per—
ſonen von verſchiedener Denkart umgegangen

war, hatte er dieſe Kenntniſſe erlangt; um
ſo mehr, da es Perſonen von Staude waren,

wel—
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welche erſim Stillen hatte beobachten konnen,
und die, bei aller Feinheit im Umgange mit
ihres Gleichen, dann ſooft unvorſichtig genug

ſind, im Beiſeyn ihrer Untergebenen, welche
ſie fur zu kurzſichtig halten, ſich bloßzugeben,

und von Angelegenheiten zu ſprechen, die ſie
geheim halten wollent

„Dieſe gemachten Erfahrungen ließen ihn
nicht zweifeln, daß er ſich des kleinen Eduards

am!beſtenbedienen konnte, um auf Adolphs
Sinnlichkeit und durch ſie ſofort auf ſein Herz
und ſeinen Verſtand wirken zu konnen. Und
ſeine Meinung war nicht falſch. Ungeachtet
namlich dieſer Knabe in Adolphs Augen der
ſtarkſte Beweis von Karolinens laſterhaften
Leben? und vonnihrem ſchandlichen Betruge
war: ſo war doch auch dieſes Kind ſeinem
Herzen jetzt am nachſten. Es war ja der
Sohn des weiblichen Weſens, das er ſo
ſchwarmeriſch bisher geliebt hatte; der Sohn
des Mannes, der ihm unter ſcheinbarer
Freundſchaft Aureliens Treue verdachtig zu
machen und Karolinens Vorzuge ſo lebhaft zu

ſchildern geſucht hatte; es war endlich das
Kind, welches die Folgen des laſterhaften Le—
bens ſeiner Eltern tragen, welches fur ihre
Sunde bußen und unglucklich ſeyn ſollte.

Wie

7
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Wie konnte es daher anders ſeyn, als daß er
bei den bitterſten Empfindungen, welche der
Anblick deſſelben in ihm erweckte, dennoch
die innigſte Theilnahme, das zartlichſte Mit—
leid mit dieſem unſchuldigen Weſen empfand?
Wenn daher der alte Forſter in ſeinen Vorſtels
lungen weiter zu kommemſſuchto, ſo machte er

ſeine Aufmerkſamkeit auf:das Kind von neuem
rege, wobei das unſchuldige und zutrauliche
Benehmen des kleinen Eoduards ſelbſt ihm
ſehr zu Statten kam. Ein eiuziger. kindiſcher
Zuruf deſſelben that. dann vft mehr: als weite

taufrige Grunde. 5
tij v. ſiSo wußte es alſo der alte Forſter: dahin

zu bringen, daß Adolph nicht perſönlich nach
Wallhauſen ging, ſondern, durch ſeinen: Be—
dienten die Veraunſtaltuüngen traf, welche: er.

anfanglich ſelbſt hatte txeffen wollen. Dep
Auftrag aber, den Friedrich: exhielt, beſtand
darin, daß er Adolphs Sachen in großter Ges
ſchwindigkeit zufammenpacken, und bei vol
liger Verſchwiegenheit unmittelbar nach Trot
tenau ſchicken ſollte. Friedrichs Treue war
durch ſeine langen Dieuſte erprobt; er,ging.
nach Wallhauſen, beſorgtenalles, ſo wie eß hml
befohlen: war, und kehrte bald nach vollbrache

tem
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tem- Geſchaft mit dem Kutſcher zu ſeinem
Herrn zuruck.
Kecaaroline und ihre Verbundeten erfuhren

bald was vorgegangen war. Jnudeß, ſo we—
nig ſie ſich auch die ſchnelle Veranderung des
Wohnorts und Adolphs perſonliches Außen—
bleiben erklaren konnten, ahndeten ſie doch

nichts von der volligen Entdeckung, welche
Adolph von ihren Schandlichkeiten uberhaupt
und insbeſondre. von den Abſichten gemacht
hatte, die ſie an ihm hatten ausfuhren wol-
len. „Jch habe von meinem Herrn den Auf—
trag bekommen, alles einzupacken. Wahr—
ſcheinlich wird er bei ſeiner Ruckkehr eine an—

J

dere Wohnung beziehen, und dazu neue Ge

rathſchaften veſorgen laffeii.“ Das war alles
was Friedrich dem Legationstath von Weiler-
ſtein geſagt hatte, als er in eigner Perſon ge-
kommen wur; um ſich nach Adolphs Ankunft

zu erkundigen: und daraus konnten ſie nichts
weiter nehmen, als daß Adolph entwe—
der Hochzeitsanſtalten getroffen, oder ſonſt
etwas vorgenommen habe, wodurch er Karo—
linen eine uberraſchende Freude machen woll—
te. Freilich widerſprachen ihre Meinungen
hie und da ſehr det Art, wie ſich Adolph bis—
her gegen. Karolinen bendmmen hatte; inſo

Haus v. Grodnow. 2. Th. H fern
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fern nichts von ihm gethan worden war, wor
uber Karoline nicht erſt ihre Zuſtimmung und
ihren Beifall hatte außern muſſen. Aber
welche andere Erklarung ſollten ſie ſich ma
chen? Adolphs letzter Brief war ja ein ſo
unwiderleglicher Zeuge, daß ſein Herz noch
ganz auf dem Standpuukte der leidenſchaftli-,
chen Liebe ware, wo es bisher geweſen war.

„Jch zahle, hieß es da, jede Minute, ſußes
Madchen, jeden Augenblick, der mich der ent—
zuckenden Wiedervereinigung mit. Dir naher
bringt. Der vier und zwanzigſte ſoll er
muß'es ſeyn, an dem ich dieſe Seligkeit em
pfinden und genießeu. werde.“n  u tu t

Mittlerweile aber war Adolph ſchon auf
dem Ruckwege nach Trottenau begriffen.

Seine Vernunft hatte vollig geſiegt. Er hatte
mehr gethan, als der alte Forſter grglaubt
hatte. Mit dem Verſprechen, daß er keinen
von denen, welche ihm uber das, was Karoli—
nen betraf, Licht gegeben hatten, durch uber—

eilte Reden und Haudlungen verrathen wurde,
hatte er edle Wohlthatigkeit verbunden. „Er
hat viel mit mir zu thun gehabt, lieber Alter,
waren Adolphs Worte, als er das letztemal
allein mit dem Forſter ſprach. Jch bitte Jhn

alſo, dies hier als einen kleinen Beweis mei—

ner



ner Erkenntlichkeit von mir anzunehmen.
Sollte es auf irgend eine Art bekannt werden,

daß ich mich bei Jhm jetzt aufgehalten habe,
und durch Jhn von meiner drohenden Gefahr
unterrichtet worden bin, und ſollte Er ſich
dadurch zuruckgeſetzt ſehen, oder gar Seines
Dieuſtes entlaſſen werden;, ſo wende Er ſich
unmittelbar an mich. Jch werde ihn als mei—
nen Wohlthater bei mir aufnehmen, und mei—

ner Pflicht gemaß fur Jhn ſorgen. Was aber
den unglucklichen Knaben betrift, deſſen ehr—

loſe Eltern pflichtvergeſfſen an ihm handeln;
ſo werde ich ihm eine monathliche Zulage ge—
ben. Jch vertraue ſie Seiner Redlichkeit an,
und hofſt Daß Ex ſie zum Beſten dieſes un
glucklichen Kindes und ſeiner Warterin zweck
maßig  verwenden wird.“ Kein Anver—
wandter. konnte mit großerer Ruhrung und
unter mehr. Thranen der ganzen ehrlichen Fa

milie: entlaſſen werden, als es der Fall bei
Adolphs Abſchiede war.

J L

Der, ehrliche Verwalter: David konnte ſich
Adolphs ſchnelke oiederkunft gar nicht erkla

ren. Er hatte zwan purden Auftragen, die
ibnr Adolph gegeben: hattr, vermuthen konnen,

H2 daß
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daß er kunftighin wieder in Trottenau leben
wurde; aber daß dies jetzt ſchon geſchehen
ſollte, konnte er unmoglich denken. Der ſte
hengebliebene Flugel mußlte ja erſt eingerichtẽt

eine Kuche gebaut,und aus der einen großen
Stube zwei kleine gemacht werden. Urber—
dies wußte er ja auch, daß Adolph nicht allein
zuruckkommen, ſondern eine gnadige Frau
mitbringen wurde,“ die zwar nicht wie er
ſich ausdruckte, ganz nach ſeinem Herzen
ware, die ſich aber.:doch ubrigens als eine
freundliche Daine bewieſen hatte. So unge?
wiß und unbeſtinimt in ſeinen Meinungen war

er daher noch- nie.vör ſeinen Herrugetreten,
als jetzt, da er ihn aufs neuerbewillkorimte:
Das ſah' er nun wohl, das etwas vorgegan—
gen war, weil er die Zuge auf Adolphs Ge
ſicht noch nie wahrgenommen hatte, welche er

jetzt beinerkte; nur.den Grund dieſer Veran
derung konnte. er nicht erräthen, ſo viel Muhe
er ſich auch gab, und ſo angelegentlich er auch

die Frage an ihn that, ob er in ſeinen Ein—
richtungen in Trottenau eiwos vergeſſen hat
Leir Adolph kaltes. Nein gabihm nicht den
geringſten Auffrhlußcl: Etras. mehr erfuhr er

wohl, als er/ dou  hutſcher! wahtend des Abt
packens in aller: Geſchwindigkeitefragte5 l was

g vor



vorgefallen ware; aber ſeine Antwort
„wir bleiben da,“ reichte auch nicht hin,
ihn zu befriedigen.

Die Stube, welche Adolph damals be—
wohnt hatte, als er das erſtemal nach dem
Brande in Trottenau geweſen war, bezog er
jetzt wieder. Sie hatte mit der Aerkerſtube
des Forſters ohnweit Wallhauſen viel Aehn—

lichkeit. Sie war unterm Dache, und war
faſt noch kleiner als jene. Allein Adolph ſchien
ſich in keiner Stube ſo gern aufzuhalten als
in dieſer, ſo weit ſie auch jenen Stuben, die
er in Wallhauſen bewohnt hatte, in Anſehung
des Glanzes, der modernen Gerathſchaften
und der ubrigen Verzierungen nachſtand. Es
ſchien, zals eb. die niedrige Decke, die kleinen

Fenſter und die altmodiſchen Gerathſchaften,
welche das Feuer verſchont hatte, mit dem
jetzigen Zuſtande ſeines Herzens in naherer
Beziehung ſtunden. Sein Lieblingsſitz war
am Fenſter, wo er in ſeinen Garten ſehen
konnte, und wo das Licht bequem auf einen
Schreibtiſch fiel, der auf ſeinen gewundenen
Kugelfußen in der Ecke neben dem Fenſier
ſtand. Jhm kam der weite Großvaterſtuhl,
auf dem er ſaß, an Form und Zierlichkeit ziem
lich gleich; denn. ſeine Arme und Backen ſo

wie
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wie das Geſtelle uberhaupt, waren von der
Art, daß man ihm in Anſehung ſeines Alters
eben die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen muß—

te, welche man dem Schreibtiſche ſchul—
dig war.

Aber wozu die Beſchreibung dieſer alten
Gegenſtande? durfte man hier fragen; denn
da das Sprichwort: das Alter muß man eh—
ren, ſelbſt auf die guten Alten in der menſch—
lichen Geſellſchaft ſo wenig angewendet wird, ſo

iſt es noch weit weniger zu vermuthen, daß man

altmodiſche Gerathſchaften fur wurdig genug
halten ſollte, fie zu beſchreiben, weil ihnen
ſchon dadurch eine Art von Ehre erzeigt wird.
Allein wenn man unpartheiiſch genug iſt, und
zugeſtehen muß, daß durch die vernunftige
Vermittelung und durch die weiſe Berichtigung
eines erfahrnen und ruhigen Alten, ſchon ſo
manche Sache, welche die vorwitzige und un-—
erfahrne Jugend verdarb, wieder gut gemacht
unb ausgeglichen wurde: ſo durfte dadurch
vielleicht auch auf andere Dinge ein milderes
Licht zur Beurtheilung fallen, welche man.
ihres Alters wegen, ohne weitere Ruckſicht
auf ihre Gute und Brauchbarktit, ſo oft. mit
Verachtung belegt und verwirft. Und ſo
durfte ebenfalls der alte Schreibtiſch, an wel—

chem
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chem Adolph ſaß, und ſein alter Großvater—

ſtuhl zu den Gegenſtanden gezahlt werden,
welche zu großen und wichtigen Unternehmun—

gen im menſchlichen Leben, ungeachtet ihres
Alters, mittelbar oder unmittelbar beitrugen.

Das erſte Geſchaft namlich, welches Adolph
an dem Tiſche und auf dem Stuhle vornahm,
gehorte zu den wichtigſten ſeines Lebens, und

beſchloß einerſeits eine merkwurdige Periode
ſeinet Tage,ſo wie es andererſeits eine neue

erofnete. Jn wieweit jedoch dieſe Gegenſtan—

de auf die Art der Betreibung ſeines Geſchafts
wirkſam waren, dies laßt ſich ſo genan nicht
beſtimmen, weil man zum Gegenſtuck eben

dies Geſchaft haben mußte, was er in einer
prunkvollen Stuberzn und umgeben von modi
ſchen Gegenſtanden, verrichtet hatte.

Und dies Geſchaft beſtand in einem Schrei—
ben. an Fraulein von Bult.

Hochwohlgebohrne!
Die Zeit, welche ſeit meinem ſetzten

Schreiben an Ew. Hochwohlgebohrn vergan—
gen iſt, hat mir uber Jhre und meine Ver—

haltniſſe ein ſolches Licht gegeben, daß ich
theils mit Schrecken auf die Beweiſe der licht—

vollen Wahrheit zuruckſehe, theils mit Dank
fur die Aufſchluſſe, ohne welche ich in einer

4 Un
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Unwifſſenheit und Tauſchung ſo lange hinge—
halten worden ware, bis ich mich vielleicht zu
ſpat von meiner wahren Lage hatte uberzeu—

gen konnen. Jnſofern wird Jhnen nun auch
der Ton nicht auffallen, mit welchem ich dies
Schreiben anfange und fortſetze. Er iſt eine
weſentliche Folge meiner eben ſo ſchrecklichen

als wohlthatigen Erkeuntniß von dem, was
ich war und noch werden ſollte.

Es wurde jedoch.fur mich eine zu widrige

Beſchaftigung ſeyn, wenn ich das ganze Re
giſter von alle dem aufſtellen wollte, was ich
in Erfahrung gebracht habe. Genug, daß
ich davon hinlanglich unterrichfet bin, und
daß dieſe Erkenntniß mich aus einer Betau—

bung geriſſen hat, von welcher ich ſpaterhin
nur mit einer noch größern Erſchutterung mei—
nes Verſtaudes und Hetzens hatte befreit wer—

den konnen. Uebrigens wurde meine Mitthei
lung nur ein Bruchſtuck.von dem ſeyn, was
Jhuen von ſich ſelbſt bekannt iſt, und als ein

weit vollkommneres Ganzes vor Augen lie—
gen muß.

Zufolge dieſer ungleich genauern Bekannt—

ſchaft aber, werden Sie ſich wahrſcheinlich
weder um diejenigen Perſonen bemuhen, durch
welche ich von meiner Verblendung. zuruckge

kom
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kommen bin, noch um die Veranlaſſungen,
die dabei obwalteten. Die Perſonen ſind von
der Art, daß ich ihnen ſchon um deswillen
glauben muß weil ſie ein gluckliches Ohnge—
fahr mir zufuhrte, weil ſie eine lange Zeit die

Zeugen Jhrer Handlungen waren, und weil
ſie durch keine Beſtechungen zu ihren Geſtand—

niſſen gereitzt wurden. Jch ſelbſt, der ich
von der Gute Jhres Herzens und von der Un
truglichkeit Jhrer Liebe zu ſehr uberzeugt zu

ſeyn glaubte, wurde mir es zum Verbrechen
angerechnet haben, wenn ich zur Aufloſung
gewiſſer Zweifel mich bei andern Perſonen nach

Jhrer Denkart und Jhrem ubrigen Verhalten
hatte erkundigen wollen. Jch ſelbſt habe alſo
nichts beigetragen, um zu dieſen Erfahrungen
zu gelangen; denn meine Liebe fur Sie war

ſo ganz ungetheilt, hatte nur Sie, Jhr Gluck,
Jhre Freuden zum Augenmerk, und kanute in
der ganzen Schopfung kein Weſen, an wel—
ches ſie ſichqmit einer ſo reinen Uneigennutzig—

keit angeſchloſſen hatte, als an Sie.
Und noch jetzt, da ich dies ſchreibe, ſcheint

es meineni Herzen unmoglich zu ſeyn, in Jh—
nen allein die Urſache von alle dem zu finden,

was Sie gethan haben. Sie ſelbſt, Jhr
Herz und Jhr Verſtand konnten unmoglich

die
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die Triebfedern zu ſolchen Handlungen in ſich
faſſen; und ſo bezeige ich Jhnen mein wahres

Mitleid, daß Sie von boshaften Menſchen
irregeleitet, durch Vorurtheile und Sittenlo—
ſigkeit anderer ſicher gemacht, durch Verein—

barung mehrerer Reitze zur Sinnlichkeit ver—
blendet, und durch die Einwirkung naher
Beiſpiele ſowohl, als durch andere hinzuge—
kommene beſondere Umſtande, auf einen .ſol—

chen Weg gebracht wurden, welchen Sie faſt
nicht anders als durch Tauſchung eines uner—
fahrnen verlaſſen konnten. Judeſſen konnen
Sie, ſo wahr auch mein Mitleid iſt, von mir
nicht erwarten, daß ich der  ich der  Ge
tauſchte war, ein Verhaltniß und einen Um—
gang mit Jhnen fortſetzen ſollte, der meinem
eigenen Karakter und meiner Ehre zu ſehr wi—
derſpricht, geſetzt daß auch mein Herz ſchwach

genug ſeyn konnte, ohne Ruckſicht auf meine
gemachten Erfahrungen, den bisherigen Um—

gang mit Jhnen ferner zu wunſchen. Die
Belege zu Jhren Thatſachen fallen zu grell
ins Auge, und ſtehen mit dem Ehrgefuhl jedes
vernunftigen Mannes zu ſehr im Widerſpruch,
als daß ſie nicht auch der ſtarkſten Leiden—
ſchaft Schranken zu ſetzen, im Stande ſeyn

ſollten.
Daß



Dasß Jhnen alle dieſe Aeußerungen ſtar?
auffallen muſſen, glaube ich ſehr gern: wenn
Sie aber die Hinterliſt und den Betrug, wel—
chem man mich ausſetzte, damit in Verglei—
chung bringen, ſo werden Sie wahrſcheinlich
ihnen Gerechtigkeit wiederfahren laſſen muſ—

ſen. Um ſo mehr dann, wenn ich Jhnen die
Verſicherung gebe; daß durch mich das ganze
widrige  Gemahlde, welches vor mir liegt, zu
keiner Ausſtellung fur andere gebracht werden
ſoll; ungeachtet ich bei der erlittenen Kran—
kung meiner Ehre; bffentliche Genugthuung
fordern konnie und ſollte. Sie mogen dieje—

nige Sorgfalt, welche Sie hatten anwenden
muſſen, um ſich zu. Jhrer Befriedigung aus
der Sache zu ziehoirzr lieber als Mutter fur
Jhre Kinder verwenden, zu welcher Sorgfalt
die Natur ſelbſt Sie auffordert, und außer—
dem dazu, ,daß Sie durch zweckdienliche Mit—
tel den zur vernunftigen Thatigkeit bringen,

defſen Armen Sie ſich anvertrauten.
Was mich betrift; ſo werden Sie von

ſelbſt einſehen, daß ich alles und jedes, was
nur die entfernteſte Beziehung auf Sie haben
konnte, auf immer aufgeben werde. FJur
Sie bin ich nicht mehr in der Reihe der We—

ſen; es mußte denn ſenn, daß Sie mich
durchs
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durchaus zu einer Thatigkeit nothigen woll

ten, welche Sie zum Gegenſtande hatte.
Dieſe wurde aber freilich nur im Gegenſatz

von derjenigen erſcheinen, durch welche ich Jh—

nen bisher meine Liebe erkennen zu geben mich

bemuhte. Jch bin.
Ew. Hochwohlgebohrn

gehorſamer Diener
Adolph von Grodnow.

Sechſtes Kapitel.
 ν,:“

„Gott! ach Gott wohin?“ Dieſer Ge—
danke trat ſchon mit. furchterlicher Große vor

Aurelien, da ſie bereits noch im Garten war
und in ihr Haus zuruckkehren wollte. Es
war als ob eine Zentnerlaſt ſie. zu Boden

druckte. Sollte ſie zuruck und dem Unbe
kannten nachrufen, ſie zu retten, um Gottes
willen ſie zu retten! oder ſollte ſie jetzt in der

Nacht ſo wie ſie war, ſich ſelbſt und dem Zu—
fall uberlaſſen, aus Wallhauſen fliehn?
Wenn ſie zuruck zur Thure lief, um in der
Dunkelheit dem Unbekannten nachzueilen,

J dann



dann fiel ihr ein, daß Ferdinand und Karoli—
ne und der Geheimerath aus der alten Burg
kommen und ſie finden konnten; und wollte
ſie in ihr Haus gehen,: ſo fiel ihr ein, daß
es faſt unmoglich ware, heute noch die un—
umganglich nothigen Veranſtaltungen zu ihrer

Abreiſe zu treffen. Das arme ungluckli—
che Weib! Sie mußte endlich in ihr Haus
zuruck.

8

Thranen hatte ſie bei der ſo machtigen Er
ſchutterung ihres Herzens nicht weinen kon—
nen. Aber jetzt, da ſie auf ihrer Stube war,
da brachen ſie hervor, da ſtromten ſie uber

ihre Wangen mit Ungeſtum. Ein mitleids—
wurdiger Anblick, das verlaſſene, betrogene
Weib?mit einem Merzen voll Liebe zu dem,

den ſie voör wenigen Augenblicken im Dienſt
entehrender Wolluſt erblickt hatte, unter Han—
deringen und heißen Thranen zu ſehen! Kei—

ne Soele war in der Welt, der ſie ſich ſicher
anvertrauen konnte; bei jedem Menſchenge—
ficht, daß ihr freundlich entgegen kam, mußte

ſiebefurchten, daß es mit denen in Verbin
dung ſtunde, »welche. ſie in das Meer von
Jamnmer geſturzt hatten; und in ſich ſelbſt kein
Troſt, keine-Beruhigung, kein Gedanke, der
ihren. Schmerz gemildert: hatte! Ehedem im

Schoo



 det

1S

e n

cgr

126
Schooße einer hauslichen Familie erzogen,
wo die Bedurfniſſe des Lebens ihr als Mad-
chen keine Sorgen verurſachten, dann als

Grodnows Gattin, umgeben mit Reichthum
und Ueberfluſt, und nun zuletzt von furſtli—
chen und andern Perſonen geſchmeichelt: o
wie hatte ſie jetzt mit einemmal den richtigen

Ausweg wiſſen ſollen, auf dem ſie ſicher der
Gefahr entgehen konnte, welche ihr niedrige
Wolluſtlinge bereitet hatteñ? Niemand als
Lotte ihr Kammermadchen ſtand ihr zur Seite

und weinte mit ihr. Aber, als Madchen
ſchon und uberdies noch weichherzig von Na—
tur, ubermanntendieſe das Mitgefuhl beim
Anblick ihrer Frau ſo ſehr, daß ihre Thranen

mit gleicher Heftigkeit floſſen, und ſie micht
Zeit zu gewinnen ſchien, nach der Urſache der

Thranen zu fragen;  4. 719
Noch hatte die VBorſtellung Aurelien einie

gen Troſt gewahren konnen, daß' ſie zü
ihren Eltern fliehen und bei ihnen-eine ſichere
Freiſtatt finden konnte, wenn nicht die ſchredk-

liche Gewißheit, der Haß deines Baters
der Fluch deiner Mutter ruht auf dir, ihr
auch.dieſen verſagt. hatte. Jhre Lage,erſchien
ihr dann nur in einermoch ſchrecklichernGe
ſtalt, wenn ſie. an. ihre. Eltern dgchte. Vetter

Se



Seberth war todt, der ſich ihrer vielleicht an—

genommen hatte, und ſonſt war niemand,
niemand da, dem ſie ſich auvertrauen, und
noch weniger, bei dem ſie einen ſichern Auf—

enthalt hatte finden konnen. Luiſe, die ſo
vertraute Freundin ihrer Jugend, lekte'zwar
noch in Bernſtadt, aber ſie hing jetzt nicht
mehr von ſich allein ab, ſie war ja verheira—

thet. Konnte uicht ihr Gatte ihr entgegen
ſeym, weun ſie auch geneigt geweſen ware,
Aurelien bei ſich zu behalten? Konnte ſich

uberdies Luiſens Freundſchafft nicht auch ge—
andert haben, zumal da Aurelie, ſeitdem ſie

in Wallhauſen war, uicht mehr an ſie ge—
ſchrieben hatte? Ferdinands Unigang und
ſeine geglaubte Liebe  hatte ihr Herz zu ſehr
eingenommen, als daß ſie in der Zeit durch
einen freundſchaftlichen Brief irgend eine Leere
hatte ausfullen durfen. Und noch naher be—
trachtet, ſo waren die Opfer, welche man
ihrer Eitelkeit hier in Wallhauſen gebracht
hatte, ihrem Herzen ſo genugend geweſen,
daß ihr kein Bedurfniß ubrig geblieben war,
welches die Freundſchaftsverſicherungen einer

entfernten Freundin hatte befriedigen konnen.

Alle dieſe Gedanken und geheimen Vor—
wurfe fluteten auf und ab bei ihr, ohne daß

J
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ſie irgend worin eine Veranlaſſung zu einem
Entſchluſſe gefunden, hatte, der ihr gleichwohl
ſo unumganglich nothig war. Jedes Ge—
rauſch, jede Bewegung außerhalb ihrer Stu—
be, jagte ihr Schrecken ein, und warf die
Bruchſtucke ihrer Gedanken in eine noch gro—
ßere Verwirrung; denn bei der geringſten hor—

baren Bewegung glaubte ſie, daß Ferdiuand
in die Stube tretenwurde. Gott! wie ver
ſchieden war dieſe Furcht von jenem Lauſchen,
welches ſonſt die Liebe bei ihr erzeugte.! Wie
ſehnſuchtsvoll ſah' ſie nicht noch vor kurzen

durchs Fenſter, ob Ferdinand kame, dem ihr
Herz mit Zartlichkeirentgegen ſchlug liWie lang

dunkte ihr dann nicht ſelbſt die kurze Friſt,
wenn ſie ihn hatte kommen ſehen, bis zu dem
Augenblick, wo er vor ihr ſtand, und neue
PVerſicherungen der Liebe durch Kuß undi Han
dedruck ihr gab!., Aber. jetzt wie ſcheute ſie
ſeinen Aublick mit einer: Aengſtlichkeit, gegeü
welche die Beklommenheit des Sehwachenr

nichts iſt, der jetzt die von einem Gaukler
vermittelte Erſcheinung: eines Verſtorbenen

erwartet! ll

Jruhre Furcht warsjedoch vergebens. Fer
dinand kam heute nicht. Die Fußtritte, welche
fie gewohnlich fur die. ſeinigen hielt, waren

die
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die des Bedienten, der oft anfrug, ob die
gnadige Frau noch nicht eſſen wollte, und im—

mer mit einer Verneinung zuruckgewieſen

wurde.
So verging eine Viertelſtunde mit der

andern, ohne ruhige Beſinnung, ohne Ueber—

legung und aufgefaßte Entſchließungen: bis
ſie endlich wie mit krampfhaften Zucken Lot—

tens Hand ergrif. „Lauf' hin Lotte, ſagte
ſie zu ihr, um Gottes willen lauf, und be
ſtelle mir einen Wagen. Morgen mit Tages—

anbruch muß ich fort von hier!
„Ach Gott! gnadige Frau, beruhigen

Sie ſich nur erſt.“
„Hier finde ich keine Ruhe. Lauf' ſage

ich Dirl.““„Aber wo wollen Sie denn hin?“
„Das weiß ich ſelbſt noch nicht. Fort

will ich, fort von dieſem unſeligen Orte.
„Auf wie lange ſoll ich aber den Wagen

beſtellen? J

(Aurelie bricht die Hande) Auch das weiß

ich nicht. Nur bitt' ich Dich mit Thranen,
daß Du niemanden weiter etwas von meiner

Abreiſe ſagſt, und daß Du einen gewiſſenhaf—
ten und treuen Menſchen aufſuchſt, der mich

von hier weg bringt.
Haus v. Grodnow. 2. Th. J „Wols
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ob ſie ſich deun auch zur Reiſe fertig machen

130
„Wollen Sie, daß ichs meinem Bruder

ſage, der bei dem Pferdeverleiher Ringhold
dient? Er kennt die Wege gut, und Sie kon—
nen ſich ganz auf ihn verlaſſen.“

„Ja Lotte, ja; nur eile! und komm bald
wieder zuruck. Mit Tagesanbruch will ich
von hier fort, vergiß es nicht!“

Lotte ging und beſtellte den Wagen. Au—
relie aber riß ſich auf, und befahl dem Be—
dienten, zwei Koffer zu bringen, weil ſie
morgen mit dem Fruhſten verreiſen mußte.

mit der Nachricht zuruckkamn;ee daß ihr Bruder

noch vor Tages Anbruch vor ihrem Hauſe ſeyn

wurde. An Schlaf, an Ruhe, an Ueberle—
gung war nicht zu denken. Aurelie war in

reiner ſo angſtlichen Geſchaftigkeit, als ob das

Haus des Nachbars in Feuer ſtunde, und
Votte ſo wie der Bediente waren mit ihr in
voller Thatigkeit, ohne zu wiſſen, warum ſie

es ſeyn mußten. Mit Verwunderung ſahen
ſie ſich, mit Verwunderung Aurelien an;
ſo hatten ſie ſie noch nie geſehen.

Schon war die Stunde der Mitternacht
voruber, als Lotte ſie endlich zaghaft fragte,

ſoll
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ſollte? Denn bis jetzt hatte Aurelie weder
ihr noch dem Bedienten einen Verhaltungsbe—

fehl gegeben. „Lotte, war hierauf Aure—
liens Antwort, als ſie mit ihr allein war, ich
kenne Deine Treue und Liebe. Zeige ſie jetzt t

vorzuglich, da mich mein Ungluck zwingt, J

Wallhauſen bei der großten Zerruttung mei—
J

nes Herzens zu verlaſſen. Jch reiſe allein.
Wohint ?i:kaun ich Dir ſelbſt noch nicht ſagen;

durch Deinen Bruder wirſt Du erfahren, wo
ich bin. Dich laſſe ich zuruck, und ubergebe

Dir die Schluſſel zu meinen Sachen, welche
ich jetzt uicht mitnehmen kauamn. Was Du

J

damit thun, wenn und wohin Du mir nach—
kommen ſollſt, werde ich Dir ſchreiben; denn

nach Wallhaufen komm— ich nie wieder zuruck.
Johann und die Kochin muß ich verabſchieden.

Jhren Lohn werde ich Dir geben, und zu—
gleich eine Vergutung fur ſie auſ zwei Mona

the, weil ſie. durch mich zu ubereilt dienſtlos
werden. Aber Lotte, was ich Dir nun noch

ſagen werde, iſt ein Beweis, daß ich mein
gänzes Vertrauen in meinem Ungluck auf Dich

ſetze. Sage niemanden etwas, weder von
meiner Unruhe, mit der ich von hier weggegan—

gen bin, noch davon, daß ich nicht wieder—
kommen werde. Laß jeden bei der Meinung,

ue J2 daß
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daß ich verreiſt ſey. Am allerwenigſten ſage
dem Legationsrath von meinem Entſchluß, ſo
ſehr er Dich auch ausforſchen wird. Du wirſt

in der Folge alles erfahren; jetzt kann ich Dir
weiter nichts ſagen, als daß er die Urſache
iſt, warum ich Wallhauſen auf immer ver—
laſſe. Lotte, um Gotteswillen bleib' mir
treu!“

Daß das Madchen Aurelien aufrichtig er
geben war, und eine vorzugliche Liebe zu ihr
hatte, wurde jetzt am meiſten dadurch ſicht-—
bar, daß ſie unter heftigen Thranen mit der

Bitte ſich an Aureliens Knie warf, ſie auf
ihre  Reiſe mitzunehnren, weil ſie ohne ſfie

nicht leben wollte. Nur Aureliens wiederhol—
te Vorſtellung, daß es ihr jetzt unmoglich ſey,
und daß ſie ihr bald ſchreiben wurde, wohin
ſie ihr nachkommen ſollte, nur dieſe beru—
higte ſie.

Bei der Stille der Nacht, die ſich noch

uber die Stadt verbreitete, horten ſie endlich
von fern das Rollen des Wagens, der Aure—
lien fortbringen ſolltee. Dumpf ſchallte der

Ton die Straße herauf und glich dem widri—
gen Geraſſel des Todenwagens, wenn er
nach der Sitte mancher Stadte und Gegen—

den, mit barbariſch verkappten Pferden und

Fuh



Fuhrern, zu ſeiner Beſtimmung gebracht wird.
Aureliens Reiſekoffer waren bald aufgepackt,
und indem die Morgenrothe ihre erſten
lichten Strahlen uber den Hugel warf, auf
dem das Schloß Ebenſtein lag, fuhr Aurelie
zum letztenmal durch das Zorner Thor.

War eine geheime naturliche Anhanglich—
keit an ihre Vaterſtadt, oder die Vorſtellung

von der fortdäuernden Freundſchaft Luiſens,
jetzt. der Grund, daß ſie dies Thor dem Kut—

ſcher angab, bleibt unentſchieden. Genug ſie

fuhr auf der Seite zur Stadt hinaus, und
fagte dem Kutſcher, daß er ſie nach Beruſtadt

bringen ſollte.

ü 5 u.ſ J.Um ſich die Miſchung der Gefuhle, wel-
che jetzt bei Aurelien war J in ihrer Große vor—

zuſtellen „muß mar ſich, theils die Wehen
einer zerriſſenen Liebe, theils. den, Abſcheu
denken, mit dem ſie an ihren bisherigen Lieb—

ling dachte. Dieſe Wehen und dieſer Abſcheu
erzeugten ſofort die Furcht entdeckt zu werden,

die Wunſche, daß Luiſe noch ihre Freundin
ſeyn mochte, und die Hoffnungen, daß viel—

leicht durch ihre Jvermittelung der Haß ihrer

Eltern. gegen ſie wurde beigelegt werden
kon—
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konnen. Alles dies widerſprach ſich theils in
ihrem Herzen, theils kettete ſich. eines ans
andere, und ſchien ſo nahe mit einander ver—
wandt zu ſeyn, daß die widerſprechendſte Em—
pfindung nicht anders als aus der entgegen—

geſetzten folgen konnte und mußte.n Hierzu
kam noch, daß ſie jetzt auf dem namlichen
Wege Wallhauſen verließ, auf dem ſie vor
wenigen Tagen an Ferdinands Seite im furſt—

lichen Wagen nach Ebenſtein. gefahren war,
wo man bereits in voller Thatigkeit war, um
die: Zimmer, die. ſie zu ihrer Wohnung ge—
wahlt hatte, auf das geſchmackvollſte einzu—
richten. Vielleicht war es das nunliche Fen
ſter, aus welchem ſie kunftig auf die ſie um—
gebende Pracht der Natur und Kunſt geſehen
hatte, von welchem ihr jetzt der. Wiederſchein
der aufgehenden Sonne ins Auge—blitzte.
Vebrigens war ihre Reiſe eine der gewohn—
lichen; das heißt, ſiekam von einem Ort
zum andern, machte hier. Mittag, dort
Nachtlager,— mußte ſich zuweilen von eini—

geu Neugierigen begaffen laſſen, die ihr lie—
ber die Florkappe weggezogen- hatten; war
den Geſetzen nach genothigt, hier. Bruckenzoll

zu geben, und da Wegegeld; und hatte in
den Wirthshauſern die alltaglichen Fragen

wo



woher? und wohin? zu beantworten. Jn
Anſehung des Kutſchers aber, war ſie durch
ihre Lotte ſehr wohl verſorgt worden; deun er
erfullte.nicht nur dadurch ihre Wunſche, daß
er raſch fuhr und in den beſten Wirthshauſern

auhielt, ſondern hatte auch die ſeltenen Eigen—

ſchaften, daß er im Genuß hitziger Getranke
außerſt maßig war.

Sie ſahe ſich alſo ſchen Vormittags am
dritten Tage' in der Nahe von Bernſtadt. Je

naher ſie aber ihrer Geburtsſtadt kam, je
mehr drangten die Erwartungen, welche an
Zweifeln eben ſo reich als an Hoffnungen wa
ren, jenes, Andenken an Ferdinand und an
ikre: durchirihn:erlittente Schmach. zuruck. Jhr
vaterliches Haus, ihr Nahtiſch. au dem ſie

als Madchen ſo oft hinterm Vorhange am
Fenſter ihrem Frohbing entgegen gelauſcht
hatte, ihr Vater, wie er gewohnlich mit der
rothen· Sammetmutze in ſeinen hauslichen Ge—

ſchaften umherging, Luiſe in ihrem einfachen
Kattunkleide mit den kleinen braunen Blum—
chen, ihre Mutter mit ihren grun zeugenen
Pantoffeln, „und hundert andere Dinge aus
ihrem fruhern. jungfraulichen Leben beſchaftig—

ten jetzt ihre. Einhildungskraft, und erhoben

ihre
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ihre Höfnungen oft in eben dem Augeublick,
in welchem ſie ſie niederſchlugen.

Und welche Empfindungen mußten nicht
in ihr aufwachen, da ſie jetzt durch Brekowitz
und an dem Garten vorbei fuhr, wo ſie ehe
dem Vetter Seberth nebſt ihren Eltern eines

Sonntags herumgefuhrt hatte? An die fro—
hen Augenblicke, die ſie damals genoſſen, an

die Eindrucke, welche die neuen Gegenſtande
auf ſie gemacht, und an ihre Schilderungen
davon, denen Frohbing nachher ſo aufmerk—
ſam zugehort hatte, an das alles eriunerte ſie
ſich ſo lebhaft, daß ſie bei der Ueberzeugung

wie ganz anders iſt es jetzt mit mir?
die wehmuthigſten Thranen vergoß.

Mit naſſem Blick alſo ſah' ſie die Thurme

von Bernſtadt wieder, mit naſſem Blickden
Thorthurm, der nicht weit von ihrem vater—
lichen Hauſe ſtand. Und ſo kam ſie in die
Stadt und fuhr mit laut klopfendem Herzen
durchs Thor in ein Gaſthaus, wie jeder au—
dere Reiſende, der nicht in Bernſtadt einhei—

miſch war.
Nachdem ſie ihrem Kutſcher die nothigen

Auftrage an Lotten und anderweitige Maaß—
regeln in Anſehung der Perſchweigung ihrer

Reiſe und ihres jetzigen Aufenthalts. mitge—

ttheilt
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theilt hatte, ſollte ihr erſter Gang zu Luiſen
ſeyn. Freundſchaft o Freundſchaft, wie
biſt dn doch ſo oft ungleich gewichtvoller, als
die Bande des Bluts! Wie nahe iſt nicht oſt
durch dich Herz mit Herzen verwandt, wäh—
rend deſſen die Blutsverwandtſchaft wegen
Verſchiedenheit der. Gefinnungen nur eine la—

ſtige Burde iſt, und eine Feſſel, die um ſo
narbender wird, je großer der Widerſpruch iſt,
in. Anſehung der Forderungen einer zufalligen

Geburt und der Gefuhle des Herzens! Und
wo fande ſich wohl zum Beſten der Menſch—
heit eine. treuere Vermittlerin, wenn die
Stohrungen und Mißverſtandniſſe unter Ver—
wandten »wieder berichtigt und ausgeglichen
werden ſollten, inabelche Voreiligkeit im Han—

deln, Verirrungen der Sinne und des Her—
zens und anderweitige Umſtande des Lebens
veranlaßten; als in dir gottliche Freund—
ſchaft!“

Aurelie machte ſich zu dem Beſh bei
ihrer Freundin fertig. Aber wie himmelweit
war dieſe Zubereitung von derjenigen verſchie—

den, die ſie-bisher traf, wenn ſie in glanzen—

den Zirkeln erſcheinen wollte. Jetzt fuhlte ſie
kein Bedurfuiß, ihrer Eitelkeit durch Anbrin—
aung einer. Feder, einer Schleife, eines zier—

li
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einem ofuen Zimmer eine Menge, anderer ſte—

lichern Faltenwurfs und anderweitigen Putzes
ein Opfer zu bringen. Jm einfachen ſchlich—
ten Kleide, mit ubergeworfener Florkappe,
ging ſie in den Straßen von Bernſtadt cinher:
denn durch nichts kann die Eitelkeit des Men—
ſchen mehr in einen lachkrlichen Geſichtspunkt

geſtellt, durch nichts mehr in ihrer Nichtigkeit
gezeigt werden; als durch ernſthafte und wich—

tige Haudlungen, denen ſich der Eitle ausge—
ſetzt ſieht, und durch ſchwierige Zwecke, de—

nen er entgegen arbeiten muß. Die Forde—
rungen der Eitelkeit. ſind. dann dem leichten
Schneeflocken gleich, die im Merz auf den
von der Fruhlingsfonne erwarmten Boden efal
len. Sie ſind ſchon uber die Halfte der Auf—

loſung, ehe ſie den Boden beruhren.
Sie wunderte ſich, da ſie in die Nuhe

von Luiſens Wohnung kam, daß .ſie ſo viele
Perſonen mit weinenden Augen ihr entgegen
kommen ſah, und daß ſo viele Menſchen bei

demeen Hauſe ab- und zugingen. Sie kam—E2

an dFhaus, und es hatte eben die Num—

mer, wo Luiſe nach ihrer eignen Angabe in
ihrem letzten Schreiben wohnte. Sie trat
hinein, drangte ſich durch die ſchluchzenden
Perſonen die Treppe hinauf, und ſahechier in

hen.
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hen. Eine dumpfe Stille, welche nur durch
einzelne Seufzer und durch Schluchzen unter—
brochen wurde, herrſchte allgemein; kein Au—
ge war ohne Thranen; Mitleid und Schmerz
ſtanden leſerlich auf jeder Stirn und Wange,

es war nur eine Bebung, welche ſie alle
durchdrang.

„Was geht denn hier vor?“ fragte Au—
relie die nachftſtehende Perſon. „Ach Sott,
treten, Sie, nur naher;“. war die Antwort.
Und Aurelie draugte ſich durch die Thure, ſar

he ſahe noch einmal, und fiel mit den
Worten: Z„Luiſe! meine Luiſe!“ an ihrem
Sarge nieder.

Da lag Luiſe mit der Farbe des Todes auf
ihren Waugen,mit den  Spuren des hochſten
Kampfes, dem ſie hatte unterliegen muſſen,
und in ihren kalten Armen ein Kind ach
das ſind der letzten unnennbaren Schmerzen
ihres jungen Lebens. Seine Geburt war ihr

Kod, und jhr letztes Ringen im Todeskampfe
auch der ſeinige. Beide, Mutter und Kind,
entſeelte ein gemeinſchaftlicher Schmerz; bei—
de lagen ſie jetzt hier in einem Sarge zur Ver—

weſung bereit.
Wem zaoollen wir wohl mehr Thranen?

Wem gebuhrt wohl mehr unſre Theilnahnie
beim

e
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beim Anblick dieſes Gemahldes? Sollen
wir Aurelien unſre Thranen zollen, welche
ihre Jugendfreundin, ihre Luiſe, deren freund—

ſchaftlicher Umarmung ſie mit ſo geſpannter
Erwartung, mit einerſs gedrangten. Reich
haltigkeit ihrer Empfindungen entgegen ging,

jetzt beim erſten Wiederſehen als ein Opfer
des Todes erblickt?  Oder ſollen wir Theil
nehmen an dem unermeßlichen Schmerz, der
die Bruſt des Mannes durchwuhlte, welcher
in Luiſen ſeine Gattin, und mit ihr ſein Kind,
ſein einziges Kind verlor? DO Metſſchheit
wenn du fahig biſt, dir den hochſten Grad
des Schmerzes und des wuthenden. Grams zu
denken; ſo denke dir ihn in der Seele des

Mannues, der ſeine Gattin, in welcher er den
Himmel auf Erden fand, gerade zu der Zeit
unwiederbringlich verliert, wo— ſie fort an,

als Mutter durch ihn, ihm die Laufbahn des
Lebens zwiefach verſußen ſollte! Deuke. dir
ihn, in der Seele des Gatteu, wenn mit ihr
auch der Zeuge der Liebe, ohne Bewußtſeyn
ſeines kaum begonnenen Lebens, wieder da

hinſinkt! Ja es iſt moglich, daß du dir die—
ſen Schmerz denken kaunſt; denn ihn mitem—
vfinden, Theil an ihm nehmen das kannſt
du nicht. Er iſt zu groß, zu hart, unfahig

der
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der Theilbarkeit, er iſt einzig in ſeiner
Art.

Wenn—- dann das Uebermaaß des Grams
Gefuhlloſigkeit in der gefolterten Seele des

Maunes erzeugt; wenn er ohne Bewußtſeyn
die Gattin im Sarge und den Zeugen der
Liebe in ihren kalten Armen erblicken kann,
wie es der Fall bei. Luiſens Gatten war: dann

iſt er'glucklich. zu nennen; denn nichts iſt zur
Linderung dieſes Schmerzes auf der weiten
Erde vorhanden, als allein die Wohlthat eines
gefuhlloſen Zuſtandes.

Alſo zur unglucklichen Aurelie wieder
zuruck!

Jhr. Ausruf „Luiſe, meine Luiſe!“
mußte norhwendig die Umherſtehenden auf—
merkſam machen, und ihr Hinſiuken an
den Sarg ihrer Freundin noch mehr. So
lange Luiſe als Leiche lag, gewiß der ein—
zige Zeitpunkt, wo die Zuſchauer von
dem Anblick des Gegenſtandes, der ſie ſo

tief erſchutterte, auf einen andern ge—
lenkt wurden. Es entſtand eine allgemeine
Bewegung. Man drangte ſich heran, man
frug nach. dem Nahmen der Unbekannten, man

wollte ſie aufheben, und hielt gleichwohl ih—
ren Schmerz fur zu gerecht, um ſie darin zu

ſttd
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ſidren. Sich ſelbſt riß ſie nach einigen Au—
genblicken wieder auf, faßte die kalte Hand
ihrer Freundin, druckte ſie mit der Warme der

Freundſchaft, und verließ' die Statte der
Angſt mit neuen Wunden des Herzens.

Allein ſaß nun wieder Aurelié“auf'ihrer
Stube im Gaſthauſe, ſich ſelbſt und ihrem
traurigen Schickſale uberlaffen. Die einzige,
auf welche ſie ihr Vertrauen und ihre Hoff—

nung geſetzt hatte, ihre Luiſe, war ein Raub
des Todes. Wohin ſollte ſie ſich nun wen—
den? Wie viel hatte ſich nicht binnen der
Zeit ihrer Verheirüthung geandert; wenn ſie
auch eine andere ehemalige Freundin hatte auf

ſuchen wollen? Sie hatte außer Luiſen nach

ihrer Eutfernung mit keiner im Briefwechſel
geſtanden; ſollte ſie jetzt aufs Gerathewohl
ſich einer ungewiſſen Perſon anbertraukin?

Sollte ſie ihr die Schickſale, denen ſie aus—
geſetzt geweſen war, mittheilen, ünd ſic zur

Vermittlerin bei ihren Eltern wahlen? O
wie bedenklich war ein ſolches Unternehmen!?
um ſo mehr da ihr die Urtheile ihrer  nachſten
Bekanuten noch ſehr lebhaft im Gedachtüiß
waren, welche ſie damals uber ihrer Verheira

thung, uber ihre Kleidung und ihr:ubriges
Betragen gefallt hatten. Hierzu kain, daß

ihr



ihr eigenes Gewiſſen ihr ſo mannichfaltige
Verirrungen vorhielt, zu welchen ſie ihre Ei—
telkeit damals verleitet hatte. Es war zu
offenbar, daß man nun an ihr das Veigel—
tungsrecht in Anſehung der ſichtbaren Zuruck—
ſetzung ausuben wurde, als daß ſie erſt einen
Verſuch deswegen hatte anſtellen ſollen; zu

offenbar, daß man ſich durch hamiſche Geſich—

ter ünd durch empfindliche Reden an ihr ra—
chen wurde. O waare ſie doch lieber ganz
fremd in ihrer Vaterſtadt geweſen!

Es war wohl noch ein Weg ubrig, um an

ihre Eltern zu kommen, namlich durch ein ih—
nen. zugeſchicktes Schreiben; ja es war faſt
noch der einzige Weg. Sie entſchloß ſich,

Aihn zu ergreifenznaber mit dem vollen be—
ſturmten Herzen, mit dem Drange ihrer Em—
pfindungen ſollte ſie ſchreiben? Was ſollte
ſie fur Urſachen angeben, warum ſie ſo und

und nicht anders gehandelt hatte? Konute
ſie darauf rechnen, daß ihre Mutter die Lie—

be zu Ferdinanden als eine hinreicheunde Ur—

ſache ihres Verhaltens anſehen wurde? Wuß—
te ſie nicht im voraus, daß bei ihr Reich—
thum und ein großer. Name alles, und Liebe
nichts galt?. daß ſie folglich auch den Grund
ihres erlittenen Betrugs ihr allein beimeſſen

wur
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wurde? Sie fing an; aber hundert Gedan—
ken durchkreuzten ihre Seele, die fur dieſen
Zweck nicht taugten, und bei allem Zwange,
den ſie ſich zur Fortſetzung anthat, ſah ſie ſich
am Ende doch genothigt, ihr Schreiben als
zweckwidrig zu vernichten. Der brauchbarſte
und beſte Verſuch war noch der letzte, wo ſie
ohne Umſchweife, ohne gekunſtelte Wortfu-
gung, ihrer Mutter geſtand, daß ſie betrogen
worden ware, und unglucklich. ſey, daß ſie
um mutterliche Vergebung und um Ruckkehr
der ehemaligen Liebe ſie anflehe, und daß ſie
als ihre ungluckliche Tochter jeden wohlthati-
gen Wink zur Berichtigung mit dankbaren
und kindlichen Thranen aufnehmen wurde.

Sie ſchickte das Schreiben ab, und die
Antwort darauf, kam mit dem namlichen Bo

ten zuruck. O welch' eine Antwort! Sie
war nicht nur vollig aus dem Herzen ihrer
Mutter verbannt, welche ſie nicht mehr fur
ihr Kind anerkannte; ſondern Verwunſchun—
gen ihres zukunftigen und jetzigen Lebens,

Fluche ihrer Mutter las ſie, welche in einer
ahnlichen uberſpannten Leidenſchaft niederge—
ſchrieben waren, als jene Leidenſchaft gewe—

ſen war, mit der ſie ſonſt ihre mutterliche
Zartlichkeit gegen ſie verſchwendet hatte. Be

durf
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durftees wohl noch eines Umſtandes, um
ihr Ungluck auf einen hohern Grad zu brin—
gen?

Doch, in dieſem ſchrecklichen Zuſtande ih—
res Herzens, trat mit einemmal der Gedanke
an Hohenwalde und an den biedern Amtmann
Behring vor ſte, hin. Jhn veſthalten, Extra—

poſt beſtellen laſſen, und ſich ſogleich zur Rei—
ſe geſchickt machen, war eins. Jn einigen

Stunden hatte:ſie Bernſtadt im Rucken, ih—
re Thranen waren getrocknet, ruhig war es
in ihrem Herzen.
 Aun dieſer ſchnellen Veranderung und an der

ſo ganz unerwarteten Ruhe, waren theils die
zu raſchen Ereigniſſe und. Unglucksfalle Ur—
ſach, aheilsdie lebhafften Vorſtellungen von
dem Biederſinn und der Rechtſchaffenheit des
Amtmanns. Gerade da, wo dem Ungluck—
lichen zjeder Ausweg abgeſchnitten und das.

Maaß ſeines Unglucks voll zu ſeyn ſcheint,
gerade da wird das Vertrauen auf Recht—
ſchaffenheit und die Erwartung ihrer wohlthae

tigen Folgen am ſtarkſten. Aber wehe. dent
Unglücklichen,  der in ſolcheg Augenblicken
dieſe Rechtſchaffenheit ſich bloß als moglich
denken kann, und ſie. nicht in einem ihm be—
kannten menſchlichen. Weſen aufzuſuchen weiß!

Hans v. Grodnow. 2. Th. K Jhu
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Jhn reißt dann dies Nichtwiſſen oft eben ſo
raſch zu dem Entſchluß hin, außer der Ge—
meinſchafft mit Menſchen ſeine Rettung und

Hulfe in einer andern Welt zu ſuchen; als
die Vorſtellung, daß noch ein menſchliches

Weſen da iſt, auf deſſen Rechtſchaffenheit er
ſich verlaſſen kann, ihn antreibt, durch ſie
ſeinen Zuſtand zu erleichtern und zu veran—

dern. Und eine ſolche Gewißheit und Hoff—
nung war jetzt auch in Aurelien.

Friedlich lag, bald die kleine Landſtadt Ho
henwalde auf ihrer anmuthigen Anhohe vor
ihren Augen. Der Weohlſtand, welcher ſich
ſchon bei dem  bloßen Anblick. der Gegend ver
rieth; die Bereitwilligkeit, mit welcher gleich—
ſam die Natur den Wunſchen der Bewohner
hier entgegen kam; die Ordnung des Gan—
zen, wenn man auf dies ſegenreiche Ge—
mahlde der Natur. hinblickte; das Ueberein—
kommender Thatigkeit, mit den Wunſchen

und Vorſatzen der Bewohner dieſer Gegend;
alles dies gewahrte ein behagliches und
angenehmes Gefuhl, das ſich mit jeder Stim
mung des Herzens ſo glucklich zu vereinigen
wußte. Waren die Thranen, welche in Au—
reliens Auge traten, kein ſicherer Beweis von
der Lebhaftigkeit und Annehmlichkeit des Ein

drucks,
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Drucks, welche dieſer Anblick auch einem tief—

leidenden Herzen gewahrte.

Siebendes Kapitel.
eeevesesbooerede«s

ueEs iſt doch ein himmelweiter Unterſchled zwi

ſchen dem Amqgange mit Perſonen von gera
dem Sinn und Herzen, und dem Umgange
mit ſolchen, bei denen erſt die Sinnlichkeit be—

ſtochen werden muß, ehe ſie ſich geneigt fuh—
len, einen Entſchluß zu faſſen, und wo man

ihre Lieblingsneigungen, ihre ſchwachen Sei—
ten, ihre  Wunſche mid Gewohnheiten kennen

und gewinnen müßynnehe man glauben kann,

daß ſie einen Vorſchlag begunſtigen werden.
Am wenigſten ſind Bedrangte, welche durch
hre teigne Unglucksfalle zu ſtark beſchaftigt
werden, fuhig, Perſonen voun der letzten Art mit

Gluck fur ſich einzunehmen. Bedrangte ha—
ben nicht Zeit genug einen Umweg zu neh—
men; ihre Seele kann nicht nachdenken, wie

dieſe Perſonen gerade fur den gegenwartigen
Fall vrrmittelſt ihrer Sinnlichkeit gewonnen
werden kdnnen;ſie wollen ſie muſſen bald
Rath und Beiſtand genießen.

Ve K 2 Durch



ü
rren

J S—

vlelet. —l

J 6

J

w e

2
J —Sſ

5
νö

1 48

Durch Aureliens jetzige Lage wird dieſer
Unterſchied des Umganges beſonders deutlich.

Sie fuhlte es, daß ſie ihre Mutter nicht an—
ders als durch Umwege, durch Furſprache
anderer, und durch ſolche  Mittel gewinnen
konnte, welche ihrem Begriff von Ehre, An—
ſehen und Wohlſtand entſprachen. Daher das

peinliche Gefuhl, als ſie nach Bernſtadt kami,
daher das Unvermogen an ſie zu ſchreiben,
und das Mißrathen ihres Unterüehmens, als
ſie mit kurzen Worten ſchrieb, was ſie wunſch

te, ſuchte, und verſprach. Daher aber
auch im Gegentheil die unerwartete Erleich—
terung ihrer bisher; ſo druckenden  Empfindun

gen, da ſie Hohenwalde vor ſich ſah; daher
das Vorgefuhl eines glucklichen Ausganges,
ſo wenig ſie auch im Stande war ihn!? be—
ſtimmt anzugebeng undendlich:der ungeſuch

te Vorſatz, was ſie bei ihrer Ankunft in der
Stadt zuvorderſt unternehmen und thun
wollte.

So lebe denn Rechtſchaffenheit und edler

Sinn!

Sie war kaum in dem nachſten Gaſthofe
abgeſtiegen, als ſie ſich ſchon zu dem folgeu

den Schreiben niederſetzter uttt nn
Ach
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Achtungswurdiger Mann!

Heintergangen von den Schwachen mei—
nes eignen; Herzens, bethort durch Schmei—
cheleien argliſtiger und wolluſtiger Menſchen,

und unglucklich gemacht durch ihre Ranke,
bin ich vor wenigen Augenblicken hier in Ho—
henwalde angekommen, und in der goldnen
Blumie abgeſtiegen. Mein erſtes Geſchaft
iſt nun, Jhnen edler Mann nicht nur meine
Ankunft-zir melden, ſondern Sie auch zugleich

um Rath, um Theilnahme und Hulfe zu
bitten.

Sie werden mein Benehmen Dreiſtigkeit
nennen; aber wenn Sie bedenken, daß Jhr
rechtſchaffner Karakter, der jedem Achtung
und Zutrauen einfloßen vmuß, auch bei mir

einen bleibenden Eindruck gemacht hat, und
daß ich in meinen unglucklichen Verhaltniſſen,

ſo ſehr ſie auch den Schein gegen mich haben,
dennoch mit einem Gewiſſen vor Jhnen er—
ſcheinen darf, das ſich zwar Veraehungen,
aber keiner Luſter und entehrender Handlungen
bewußt iſt: ſo kann ich darauf rechnen, daß

Sie meiüe Dreiſtigkeit, als eine Folge meiner
Ueberzengungen von Jhnen und mir, gutig
beurtheilen, und in meiner gegenwartigen
Lage mir verzeihen werden.

Jch
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Jch kann voraus ſetzen, daß Jhnen die

Ehoſcheidung zwiſchen dem Baron von Grod—

now und mir nicht unbekannt iſt, und daß
Sie nebſt Jhrer Familie mit dieſem Ereigniß
unmoglich haben zufrieden ſeyn. konnen; folg—

lich habe ich nicht nothig, davon etwas zu ſa—
gen. Mir kommit es bloß zu, Jhuen die
Veranlaſſungen mitzutheilen, welche. dieſen
Bruch bewirkten, und die Erfahrungen, wel—

che ich nachher gemacht habe, und.die mich
nicht nur von der; Nahe meines. wolligen Ver

derbens uberzeugten, ſondern mich zugleich
jetzt furchten laſſen, daß der Baron von Grod

now noch tiefere fallenemochte, als ich ſchon

gefallen bin.“
Meine Erziehung, meine gewohnte Le—

bensart, und eine noch. nicht verloſchene Liebe
zu einem Manne in meiner Vaterſtadt, dem
ich durch Zureden mehrerer, beſonders meiner

Mutter entſagte, gaben, meinem Betragen
gegen meinen Mann nuicht das heitre, das
zuvorkommende und liebevolle, was ich hatte

damit verbinden ſollen. Die ſchwarmeriſche
Liebe des Barons erkaltete daher weit iffruhzei
tiger.gegen mich, als es vielleicht außerdem
geſchehen ſeyn wurde, und ich war thoricht
genug, dieſe Erkaltung gleichgültig. anzuſe-

hen,
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hen. Er ſah' in mir nicht nur ein gewohnli—
ches weihliches Weſen, ſondern fand ſofort
auch viele Mangel bei mir, die ihm vielleicht
gerade um, deswillen beſonders auffielen, weil

ich ſein Weib war: ich hingegen glaubte ſei—
nen Anſpruchen und Forderungen einen gewiſ—

ſen Trotz entgegen ſetzen zu durfen; weil ich
nicht ihn, ſondern er mich zum Ehegenoſſen
geiwahlt hatte, und weil ich bei mir ſelbſt zu

unbedathtſam und zu ſichtbar das Opfer in
Rechnung zog, welches ich in die Entſagung
meiner fruhern Liebe ſetzte. Mit einem Wort,
unſere Ehe war die Folge eines ubereilten Ent—
ſchlußes, zu welchem vernunftige Liebe weder
von ſeiner noch meiner Seite etwas beigetra—
gen: hatte „aund. die ſich —ugroßtentheils durch

mein Verhalten, auch, mit unſerm bereits
ſchon geknupften ehelichen Leben nicht ver—

cinigte.
Es iſt mir jedoch wahrſcheinlich, daß

durch die Dazwiſchenkunft redlicher und gut—
denkender Menſchen unſer gegenſeitiges Ver—
haltniß aufs neue zu einer großern Haltbar—
keit, und vielleicht zuletzt zu einer volligen
Berichtigung hatte gebracht werden konnen.
Allein gerade, zur. Zeit unſerer gegenſeitigen
Spannung; ſchloſſen ſich zwei Menſchen an

uns
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uns an, welche eben ſo viel Feinheit im Be
tragen, als achte und uneigennutzige Freund—
ſchaft gegen uns bewieſen. Fraulein von
Bult mußte daher. meinem. Maune, Ferdi—
nand von Weilerſtein mir gefallen:

O hatte ich damals die ſchandlichen Ab—

ſichten dieſer Perſonen gewußt, wie ich ſie
jetzt weiß! Hatt' ich gewußt, daß Fraulein
von Bult das erſchlaffte Band! unſerer Ehe,
unter Weilerſteins Vermittelnuug, vollends zu
zerreißen ſuchte:? auf den Kuieen hatte ich
meinen Adolph gebeten, mir zu verzrihen und

ſeine erſte Liebe zu mir wieder zu erneuern.
Verblendet vounnihrer: gleißneriſchen Herzens

gute und ihrem Edelmuth, folgten wir ihnen
nach Wallhauſen in die Schlingen, die ſie
uns hier bereitet hatten.

Es iſt wahr,  daß ein Auftritt. mit  mir
und dem Prinzen, der ſeine unedlen Abſich-—
ten mir zu erkenuen gab, meine eheliche Treue
bei meinem Manne 'in Zweifel ziehen konnte:

aber Gott iſt mein Zeuge; daß ich weder mit
ihm, noch mit Weilerſtein die Schranken der
Zuchtigkeit und: dertehelichen Treue uberſchrit

ten habe. Auch vin ich gewiß, daß Adolph
in einem Zeitpunkte, wo ſein Herz nicht voun
der Liebe zu einer andern hingeriſſen  geweſen

wa
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ware, dieſen Auftritt nicht ſogleich ünunter—
ſucht als Beweis meiner Treuloſigkeit ergrif—
fen und zum Mittel unſerer Eheſcheidung au—
gewandt hatte. Aber ſein Herz war von der
Bult eben ſo ſehr beſtrickt, als das meinige
von Weilerſtein.“ Wir wurden geſchieden,
und unſere beiderſeitigen Herzen nahrten
Wunſche und die ſußeſten Hofnungen fur die

Zukunft;z
Alseine Geſchiedene glaubte ich nun

noch inehr berechtigt zu ſeyn, meiü Vertrauen
und meine Liebe zu dem Legationsrath von
Weilerſtein, ihm als Pflicht zu beweiſen.
Jch lebte fur ihn, und ſahe dem Zeitpunkt
eutgegtn, worich ſaine Gattin werden wurde.
Zwur wunderts ith  inich zuweilen uber ſeinen

Aufſchub dieſes Zeitpunkts und uber die
Schwierigkeiten, die er in Auſehung ſeiner
Verheirathung mit mir machte. Aber hatte

wohl:meiu Herz in ihm den Kuppler des Prin—
zen ahnden ſollen? Mußte ich nicht bei den
Schraüken, in welchen er gegen mich blieb,
veſt glauben, daß ſeine Liebe zu mir wahr
nnd durch reine Grundſatze unwandelbar ſey?

Und konnte ich die Entſchuldigungen, mit de—
unen er die. Ausſchweifungen des Prinzen zu

beſchonigen wußte, andes als Beweiſe der

Dank—
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Dankbarkeit gegen ſeinen Wohlthater erkla—
ren?

Ein kalter Schauer uberlauft mich, wenn
ich an die Szene zuruckdenke, welche ihn mir
als einen feilen Wolluſtling, und als den fein—
ſten Betruger enthullte. Aber mit der innig—
ſten Ruhrnung meines Herzens und mit Aner—
kennung aller meiner Schwachen, die ich be—
gangen habe, danke  ich dem Ewigen fur die—

ſen Aufſchluß, den er mir durch einen Unbe—
kannten gab, ehe ich entehrt und vollig un
glucklih wurde. Sie werden nicht von mir
fordern, daß ich Jhnen die Szetje jetzt mit
theilen ſoll, welche ich ſah', und die mich von

meiner Verirrung zuruckgebracht hat; denn
ſie iſt fur mein meuſchliches Gefuhl zu empb

rend, ſo ſtark und uberzeugend ſie auch als
Beweis von Weilerſteins ſchandlichen Geſin
nungen und Abſichten iſt. Noch war es ein
Gluck fur mich, daß Weilerſtein des Prinzen
wegen mich zu verfuhren ſuchte, weil dadurch
ſeine eigenen Begierden wahrſcheinlich mehr
im Zaum gehalten wurden, deneu ich, viel—
leicht bei der Liebe zu ihm und der Hoffnung;
welche ich auf ihn ſetzte, zu widerſtehen weni—

ger im Stande geweſen warcr.
Sie
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.Sie. konnen leicht denken, unter welchen
ſturmiſchen Empfiudungen ich den drohenden

Gefahren, noch in der namlichen Nacht, als
ich die ſchreckliche Ueberzeugung erhalten hat—

te, zu eutgeheu ſuchte. Jch verließ Wallhau—
ſen allein, und vertraute meinem Dienſtmade
chen, deſſen Ehrlichkeit ich kannte, alles an,
was ich nicht mitzunehmen gezwungen war.
Mein Gefuhl zog mich nach Bernſtadt, wo
ich durch die Vermittelung einer meiner Ju—

gendfreundinnen meine Eltern wieder zu ver—

ſohnen glaubte. Aber dieſe Freundin, wel—
che an ihrer Niederkunft geſtorben war, fand«
ich mit ihrem Saugling im Sarge, und mei—
ne Eltern „beſonders meine Mutter, waren
unverſohnlich, und  wieſen mich mit Fluch und
uUnſegen von ſich.

Au welches Herz in der weiten Welt ſollte
ich; michn nun anſchließen? Wo ſollte ich

Rath und Beiſtand erwarten, da ich weder
Verwandte noch Freunde kannte, bie den

Grad der Einſicht und Rechtſchaffenheit ge—
habt hatten, welchen ich in meiner Lage und
als Weib durchaus nothig hatte, um nicht in
neue Gefahren mich zu verwickeln? Da trat
Jhr Bild vor meine Seele wie ein wohlthati—

ger Engel des Lichts, ich folgte meinem in—

nern
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nern Drange, der mich zu Jhnen hinzog und
ſo bin ich jetzt hier in Hohenwalde; mit der
troſtenden Hoffnung, daß Sie Schein“ und
Wahrheit unterſcheiden, meine Reue und Er

kenntniß begangener Schwachen nicht unbe—
achtet von ſich weiſen, und mir einen Rath
ertheilen werden, wie und auf wHelche Art ich

mein Leben in einer ſtillen Entfernung von
Argliſt und Bosheit zubringen, und die Ruhe
meines Herzens wieder erlangen kann.

Geſetzt aber, daß auch Sie mich fur zu
ſtrafwurdig halten, und meinem unglucklichen

Schickſal uberlafſen. wollten; ſo bitte ſo
beſchwore ich Sie gleichwohl unn bir einzlge
Wohlthat, daß Sie dem Baron von Grodnow

ſein nahes Ungluck, welches er nothwendig in
einer Verheirathung mit Fraulein vont Bult
finden mußte, ſo lichtboll als moglich darſtel—
len mochten. Wobei ich jedoch wunſchte, daß
Sie auch ihm den Ort meines Aufeuthals ver—

ſchwiegen. Und ſo bin ich

Jhre
ungluckliche Dienerin

Aurelie von Grodnow.

Man kann ſicher annehmen, daß .fie dies
Schreiben unter ſo freien Bekenntniſſen ihrer

be
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begangenen Schwachen, nnd mit ſolcher Un
gebundenheit bei der Wahl ihrer Ausdrucke,
an ihre Mutter nicht abgeſchickt haben wurde,
auch wenn Umſtande, Zeit und Empfindun—

gen ſie nicht ſo laſtend niedergedruckt hatten.
Ein Beweis, wie viel ſchon die bloße Vorſtel—
luug von, dem Geradſinn und der Rechtſchaf—
fenheit des andern bei; dem Leidenden bewirkt,

undwie; ſie. ſeine Laſt erleichtert, wenn auch
die. Epwartung  der Hulfe auf nichts anderm
beruht, als auf Wunſchen und Begriffen von

Edelmuth und Wahrheitsliebe.

Amtmann Behring hatte allerdings das
ganze Verfahren ſeines Vetters gemißbilligt,

beſpnperstahern die. Veranderung ſeines Wohn
orthn Er. anußte,e as fur ein Ton in Wall

hauſen herrſchte, und daß Spielſucht und
Ueppigkeit aller Art ſolche Perſonen dahin
zuſammenzogen, welche an einem andern Or—

te ihre Leidenſchaften nicht ſo befriedigen
konnten. „Er wußte ferner, daß von Weiler—
ſtein ſywohl als Fraulein von Bult nicht die

ausgezeichnet guten Meuſchen ſeyn kounnten,
wie ſie Adoleh in einem Schreiben an ihn ge—

ſchildert hatte, theils wegen der mangelhaf—
ten Erziehung, die ſie. hei der Frau von Wei—

lerſtein genoffen hatten, theils wegen der umz

J ge-

 1
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gebenden Menge ausſchweifelder Perſonen,
in deren Geſellſchaft ſie in Wallhauſen lebten,

und von welchen ſie zum Theil abhingen.
Seine Aeußeruugen waren alſo ſchon damals
nicht im Verhaltniß mit. Adolghs Lobeserhe
bungen. Er matchte ihm ruehrere ſchriftliche
Vorſtellungen, worin er zwar nicht den Ka—
rakter der ſo hochbelobten Freunde geradehin
in Zweifel zog, aber deſto mehr uber das Ver
fangliche des Hoflebens in Wallhauſen ſprach,

und dagegen ſeine bisherige Unerfahrenheit

ſowohl, als Aureliens Unbekanntſchaft mit
den Sitten und Gleißnereien jener Hoflinge,
in Erinnerung brüchtedninet νt νν
Scchade, daß dieſe vernunftigen Vorſtellun—

gen zu ſpat kamen. Adolph und Aurelie,
beide waren von der Vortrefflichkeit ihrer
Freunde ſchon zu ſehr begeiſtert, und uberdies

waren alle ihre Einrichtungen ſchon ſongetrofe
ſen, daß ſie ihren Volſatz nicht leicht hatten
nnausgefuhrt laſſen konnen. Adolph ſchrieb

nicht wieder; denn ſein Herz war in Wallhau—
ſen, wie bekannt, zu' ſehr beſchaftigt; die
Eheſcheidung ging vor  ſich, und auch da kr
laubte ihm ſeine Leidenſchaft nichts weiter,
als dem Amtmann Aureliens Untreue, ſeine
Scheidung von ihr, und den Vorſatz, ſich

mit
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mit Fraulein von Bult nachſtens zu verbinden,

ohne Weitlauftigkeit mit kurzen Worten zu
melden.

„Daraus wird nicht viel Gutes werden,“

waren Behrings Worte, als er Adolphs fluchti-
gen Brief las. Er bedauerte beide, und be—
reitete ſich auf anderweitige mißliche Nach—
richten vor, welche ſeinen Vorſtellungen nach
unvermeidlich waren und nothwendig erfol—
gen mußten. Und ſiehe da, er erhielt jetzt in
Aureliens Schreiben nicht nur eine Nachricht,
wie er ſie ſich halb und halb gedacht hatte,
ſondern zugleich die Anmeldung von Aureliens

perſonlicher Gegenwart in Hohenwalde.
Es iſt ſicher, daß es die meiſten wurden

gerecht gefunden haben, wenn Behring Aure—
lien abſchlagige Autwort auf ihr Geſuch gege—

ben hatte. Weder ſie noch Adolph hatten ihn
zum Rathgeber genommen, ehe die Schei—

dung vor ſich ging, warum ſollte er es nun
werden? Konnte nicht Aurelie bloß den
Schein einer reuigen Sunderin annehmen,
wie es der Fall bei ſo vielen Laſterhaften iſt,
die ihr ſich zugezogenes Ungluck aus keiner
andern Urſach zu entfernen ſuchen, als daß
ſie dann mit neuer Begierde ihren Lieblings-—
thorheiten frohnen knnen? War nicht ube

J
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dies Aurelie jetzt fur ihn eine Perſon, wie
jede andere, da ſie bereits von ſeinem Vetter
geſchieden war? Und wer vermengt ſich auch

nur gern mit Perſonen der Art, muß man
nicht das Urtheil der Welt dabei ebeufalls in

Erwagung ziehen?—
Amtmann Behring hingegen war ein

Mann, welcher Urſach und Wirkung genau

gegen einander abwog; ein Mann, der nicht
bloß dem gegenwartigen Schein folgtez ſon
dern auch auf. andere Umſtande Ruckſicht
unahm, die mit ihm mehr oder weniger ver—

wandt waren; und der nach ſeiner Meuſchen—
kenntniß wohl. wullte daß die beſten Men
ſchen oft durch andere in eben ſolche Umſtande

und Verhaltniſſe gebracht werden, in welche
ſich Laſterhafte ſelbſt bringen, und daß ſolche,
Erfahrungen bei noch. nicht ausgearteten
Menſchen zuweilen die beſten Lehrmeiſter ſind,
um ihr kunftiges Leben folgerecht und ſittlich
fortzuſetzen. Mit einem Wort: Behring las
Aureliens Brief, ſteckte ihn ein, und ging zu
ihr in die goldne Blume.

„Ei, ei, liebe Grodnow, war ſeine Ans
„rede, unter ſolchen Umſtanden hatt“ ich Sie.
„in Hohenwalde nicht zn bewillkomuzen ge

„glaubt!“
—11

Mehr
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Mehr ſagte er nicht; und doch lag in

dieſen Worten oder vielmehr in dem Ausdruck,

welcher ſie begleitete, fur Aurelien ſo viel
ſo viel;; daß ſie ſich an ſeine Bruſt warf und
mit Thranen der Ruhrung, des Danks und
Entzuckens ihm antwortete; denn der Spra—

che war ſie bei dieſem ſo lange entbehrten Ge—

fuhl nicht machtig. GSeine Mienen waren
ſo herzlich, und verkundigten Mitleid und
Theilnghm auf· eine eben. ſo lebhafte Art, als
ſie. die; vaterlichen Vorwurfe, bewieſen, wel
che et ihr uber ihre Vergehungen machte. Ge

wiß drangen ſeine Blicke und Zuge fruchtbarer

in Aureliens Herz, als alle ausgeſchutteten
Fluche ihrer Mutter, alle ihre Verwunſchun

gen und itrafteden.Matiſie; ſchoů. in ihrem Schreiben offen

gegen ihn geweſen ſo wurde ſie es jetzt un
gleichn wehr, „Alles,“ alles geſtand ſie ihm,
mit einem. Vertrauen und einer Herzlichkeit,
welche ſie gegen ihre verblichene Freundin Lui—

ſe in keinem hohern Maaße hatte zeigen kon—
nent, Und ſo erfuhr Behring vermittelſt ſei—
nes Vexrfahrens noch manche Umſtande, wel—
che ihm zur Ueberſicht des Ganzen wvortheil—

haft wareu, und ſein Urtheil vollends auf
die letzte Sfufe der Unpartheilichkeit brachten,

haug v. Grodnow. 2. Th. L was
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was nuſtreitig nicht hatte geſchehen koöünen,
wenn er auch nur mit ſcheinbarer Harte ihr
anfangs begegnet harte.

—„und was denken Sie nun zu thun?“
fragte er, als ihre Mittheilung geendigt war.

„Durch ihren: Rath Ruhe des Herzeuns zu

erlangen.“
„Liebe Frau, ich traue Jhrer Vernunft

„ſo viel zu, daß Sie ſich den Rath, der zur
„Erlangung der. Ruhe nothwendig iſt, ſelbſt

zwerden geben konnen; Sie entſpriugt, wie
„Gie wiſſen, aus: iniſerer Ueberzöuguug/ daß
,„wWir als Menſchen weder der GSinulichkeit
„und unſerm Herzon, inoch der bloßen alten
/„PVernunft .allein foltzen; ſsndern daß wib als

„ſinnlich vernunftige Geſchopfe den Mittel
„weg gehen, der uns von der Gottheit zwi—
„ſchen der Geiſter- undi Korperwelt iangrwier
y,ſen iſt. Jch bin daher nicht mit ben For—
„derungen der-Geſetzgeber zufriebden,“ welche
„dem Menſchen die Regele folge der kulten
„Vernunft! ohne weitern Zuſatz und ohne
„Bedingung, zur Richtſchnur- besi Lebens
„aufſtellen. Der »finnliche und im Hau
„deln begriffene Menſch, in dem:unaufe
„horlich Empfiudungen entſtehen unb ub—
„wechſeln, und der unablaßig durch ſrinen

inst& KRor



„Korper von außenher Eindrucke erhalt, fin
„det ſich hei der Befolgung dieſer unbeding—

„ten Regel zu ſehr im Widerſpruch. Wie
„kame es ſonſt, daß ſo oft Manner, welche die
„Tiefen der, menſchlichen Vernunſt gleichſam

„erſchbpfen, und deren Einſichten jede Wahr—

„heit.durrhforſchen, dennoch im wirklichen Le—

„ben Sklaven  der Sinnlichkeit ſind? Daher
„fur: beü?handelnden Menſchen die Regel:

„zJslgeridet GSininlichkeit und deinen Ewmpfiu
„Fungen. nie unders, alg im Einverſtandnißß
„deiner WBernunft; ſeiner Ratnr mehr eute
„ſpricht und zwegkmaßiger furrdas wirkliche

„Leben iſt.Hutten Sie vorzuglich als Weib,
„bei:dem:die Menge und der Zufluß der Em—
pſfinvuligek  nglrich tſtarkerdiſte als bei dem
„Mannenndiefe Regel unabandrrlich befolgt,
„ſo wurdenc Sieé: jetzt nicht die: Folgen davon

ennipfindri, duß ſie der Sinnlichkeit und der
„Sthülnieo Ihres Herzens ailein Gehor gaben.“

Za wohltnja wohl; aber laſſen ſich denn
dieſe Folgen gar micht abanderu?““
J ZDie Folgenuinſerer Haudiungru bleiben,
„und ·ss iſtrgut, daß ſie bleiben; denn ſie kon

„nen uns mehr nutzen, als unſer bloßes Vers
„nunfteinuber; Tugriid und Laſter, mehr als

„KRath und:! Untotftutzugg anderer, wenn

g 2 „wir
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Iwir ſie als Lehrmeiſter betrachten wollen,
„um unſere gegenwartigen und zukunftigen

„Handlungen menſchlicher auszuuben, das
»„heißt, nach dem Verhaltniß der Vernunft
„zur Sinnliehkeit. Liegt dann in uns das
„Bewußtſeyn, und entſteht die Ueberzeugung.
Daß wir richtiger handeln, daß wir nicht bloß
„zu der Zeit, wenn wir den ſinnlichen Ein—
„drucken nicht ausgeſetzt ſind, Recht und
„Unrecht kennen, und Gutes und Fehlerhaftes
„zu beurtheilen wiſſen; ſondern unſer mora—

vliſches Gefuhl bis zu der Zartheit und Feint
„heit erhoben haben, daß wir im wirklichen
„Leben ſelbſt, bei allen undtjeden. innlichen
„Ereigniſſen, dhne weitlauftiges Nachdenken,

„das Schone, Edle und Gute ſogleich als ge—
„genwartig oder abweſend erkennen: dann,
„liebe Grodnow, grundet ſich: Ruhe: und Zu
„friedenheit in uns; danngenießen wir rei—
„ner wahrer und ungeſtorter.  Das Anden—
„ken an unſre Verirrungen verliert das ſchmerz

„hafte, und behalt bloß das warnende bei,
„unſere Vernunft und unſert. mworalifches Ge

„ffuhl nicht aufs neue zu beleidigen, und zu
„verletzen.“ J 2 J J8

„O Gott! Gott! wie konnte ich das An—
denken an meine Vergehungen, je aus mei

nem



nem Herzen verlieren! Wie konnte ich je
fahig ſeyn, ahnliche Handlungen zu begehen!
Aber um Gotteswillen verkennen Sie mich
nur nicht, und halten Sie mich fur keine
Perſon; die nur aus Noth eine Reue heuchelt,
und ein Leben verſpricht, dem ſie doch im
Ernſt nicht nachzuſtreben gedenkt.“

J

„Jch wurde mich, wenn ich bloß. dem
„Schein, folgte, der allerdings wider Sie iſt,
„„in die Klaſſenderer ſetzen, welche urtheilen,
„ohue die dazu nothigen Grunde aufzuſuchen.
„Allein Sie ſelbſt mußten mich der Leicht—

„glaubigkeit beſchuldigen, wenn ich bloß auf

„Jhre Worte mich von der Veſtigkeit und
„Wahrheit Ihrer gazten Porſatze uberzengen
„wollte. Huf Jhre. Handlungen und auf die
„Einrichtung Jhres thatigen Lebeus kommt es

„allain au; dieſe. nur konnen die Wahrheit
„guter: Porſatze beſtatigen. Zeigen Sie eq
„alſo. fortan in Jhrem Leben, daß Sie der
„Schmeicheleien und der Opfer, welche man

„Jhrer Eitelkeit auf. Koſten der Sittlich—
„keit und Wahrheit bringt, nicht bedurz
„fen, um ſich glucklich zu fuhlen; zeigen
„Sie es, daß Sie. die. Forderungen Jhrer
„Sinnlichkeit und ihres Herzens mit den For—

„derungen der Vernunft in genaue Ueberein—
„kunft

e E
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„kunft bringen; zeigen Sie es, daß Sie bei
„dem Mangel des Glanzes, der Sie bisher
„umgab, in einem einfachen Leben krinen

„Abbruch der Gluckſeligkeit Jhres Herzens
„„leiden, und endlich, beweiſen: Sie es. durch

neine ſtille hausliche Thatigkeit, daß ſie in

„ihr den Grund Jhres Frohſitins ſuchen.“
„Ja, ja, edler Manm, ich will.es durch

Handlungen bewriſen! Gott, meiu :Gewiſ
ſen, Sie und alle die mit mir ieben;, ſollen

Zeugen ſeyn t u„Ed reiche ich Jhnen mit Fteuden meine
„Hand, um Sie bei Jhren: guten Vorſutzen zu
xninterſtatzen Gefalltees Jhnen dlſü m Kteiſe

„meiner Familie zu leben; ſo ſteht Jhuen
„in meinem Hauſe eine Stube offen, welche

ie beziehen konnen.“ —ut. e—
Daß Autelie: inter neuen Ergießungen

des Dauks dieſen wohlthatigen Autrag, der
ihre Wunſche noch berſtieg „annahm, er—
giebt ſich von ſelbſt. Jn einigen Stundeu
war ſie die Bewohnerin riner Stube im Amt
hauſe zu Hohenwalde

.2 1
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Achtes Kapitel.

Jur Ehre der Menſchheit kann man glauben,

daß die Empfindung allgenein unangenehm
iſt, wenn man von dem Genuß, welchen die
Petrachtung guter und ſchoner Thaten ge—
wahrt, zwieder: zu ſolchen Perſonen zuruckkeh

ren muß, die das Gegentheil bewieſen. For—
derte es daher nicht der Gang der Geſchichte;
ſo wurde es auch hier angenehmer ſeyn, ſich
durch die Betrachtung der Rechtſchaffenheit

deh Amtmaun Vehrings fernermnoch zu unter
halten, vhntq ſich aufs neue. um die Verhalt
niſſe zu bamuhen, in welche ſich ein Weiler—
ſtein, eine  Bult und andere Perſonen ihres

gleichen brachten. Alſo auf eine kurze Friſt
noch einmal zu. ihnen zuruck.

Prinz Konſtantin hatte eben an dem
Abende, da Aurelie in der alten Burg ſich
einen ganz andern anſchaulichen Begriff von

Ferdinands Karakter und Handlungsart ma—

chen mußte, als ſie vorher von ihm gehabt
chatte, eine Einladung von der Furſtin Mut—

ter annehmen muſſen. Dadurch hatten der
Le—

DArns
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Legationsrath von Weilerſtein und der Gehei—
merath von Zeck, welche gewohnlich von den
Einfallen und Vorſchlagen des Prinzen ab
hingen, freien Spielraum erhalten und un—
beſchranukte Willkuhr, dieſen Abend ihrem

Geluſte nach zuzubringen.
Sie waren beide einverſtandene Bruder

in alle dem, was Spiel und Wolluſt betraf,
und daher waren ſie auch jetzt bald einig,
was ſie thun wollten. Ueberzeugt, daß ihre
Wuuſche nie fehl gingen, gab Zeck der Bult
Nachricht und Weilerſtein ſeiner Gottin, der
Manſſell Canotti, wie' ſie ſich nante, wel—
che bei dem Theatet in: Wälltauſen!angeſtellt

war. Maan traf ſich zur anberaumten Zeit
im Schloßgarten, und beſuchte ſofort gemein—
ſchaftlich den Ort, der ihnen ſchon hinlang-
lich bekannt war, und den der Prinz abſicht

lich mit alle dem hatte verſehen laſſen, was

niedrige Wolluſt. befordern, und diebeſſere
und ſchonere Menſchheit entehren kann.

Des andern Tages nach der durchſchwelg—

ten Nacht, mußte es Weilerſtein allerdings
ſehr befremdend finden, daß er Aurelien, die:
er ſeiner Meinung nach ſchon ganz fur die
Wunſche des Prinzen gefangen zu haben
glaubte, plotzlich verreiſt fand. Erkwußte

ja,
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ja, daß ihm Aurelie alles mittheilte, war—
um hatte ſie denn dieſe Reiſe ſo ganz ohne
ſein Wiſſen unternommen? Warum hatte
ſie ihm, wenn ſie auch die Reiſe eiligſt hat—
te unternehmen muſſen, nichts gar nichts
hinterlaſſen, woraus-er auf mehrore Vermu—
rthungen hatte kommen konnen?. Warum ih—
rem zuruckgelaſſenen Madchen an ihn keinen

Auftrag: gegeben Und wie kam es, daß
dies Madchen alle ſeine. Fragen ſo kurz, ſo
ſchuchtern, ſo angſtlich und verlegen beant—
wortete? Daß uberhaupt alles in ihrem Hau—

ſe Verwirrung verrieth?
Befremdet uber dies Ereigniß ging er zu

Karolinen undezu Jeck: und beide wußten fich
dies Rathſeltllicht unders zu erklaren, als daß

etwas vorgefallen ſeyn mußte, was Aure—
lien  ſo ſchnell von Wallhauſen entfernt, wo
nicht gar Licht uber ihre jetzige und bevorſte—

hende Verhaltniſſe gegeben hatte.
Dieſe an ſich vollig richtige und gegrunde—

te Vermuthung mnußte bei dieſem edeln Klee—
blatte verſchiedene wichtige Bedenklichkeiten
verurſachen, welche ihrem glucklich angeſpon—

menen, glucklich fortgeſetzten und nun bald
beendigten Plan: nicht im mindeſten entſpra—
vhen. Um jedoch von ihren Abſichten und

dem
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Zweck, den ſie zu erreichen gedachten, eine
befriedigende Ueberſicht zu haben; ſo iſt es
nothig, ſich mit ihrem Plane naher bekannt

zu machen.
Karoline von Bult hatte ehedem, wie be

reits ſchon im erſten Theile bemerkt worden
iſt, mit Adolph von. Grodnow in keiner an—
dern Abſicht im Brieftwechſel geſtanden;, als
um dadurch das ſchone und fette Trottenau
zu erheirathen. So wenig aber auch reine Lie;
Pe ſie zu dieſer Berbindung mit ihm veranlaßt
hatte;:n ſo war ſie gleichwohl zu der damali—
gen Zeit noch nicht die boshaffte und aus
ſchweifende Perſen gewefen?welche ſie nach

ber wurde. Es hatten ſich bei ihr eben
ſo wie bei Ferdinand von Weilerſtein ei—
nige ſehr gute Gelegenheiten im wahren
Sinue des Worts gefunden, eine glucklicht
Gattin zu werden: allein da ihre Tante, die
Frau von Weilerſtein auf Teichwitz, uach dem

Tode ihrer Eltern in Anſehung ihrer Ent—
ſchluße zu viele Rechtk hatte, oder fie ſich vieb—
mehr nahm; ſo wurdeir die Antrage mehrerer

gurtdenkender Manner  aus keinem andern
Grunde zuruckgewirſen, als weil ſie nach
dem Gutdunken der Frau von Weilerſtein, we—
der ein befriedigendesn Stanuuregifter aufzu

wei—



weiſen hatten, noch reich genug waren. Nach
und zach hatte der Geiſt des Hoflebens, der

ſeinen, Urſprung in den Nejgungen und Karak—
terzugen der Furſtin Mutter und ihres gelieb—

ten Sohnes des Prinzen Konſtantin hatte,
mehr Einfluß auf die Richtung ihrer Denkart
und ihres. Empfinduugsvermogeus gehabt;
ſie, war wvertrauter. mit der verſteckten Art
und Wrife gtworden, ſeiner Einnlichkeit
ſchnteichelhaffte Opfer zu bringen; ſie war im

Umgange mit ihrem; Vetter von Weilerſtein,
der ſchon mehrere Erfahrungen unter der An—

leitung des: Prinzen gemacht. hatte, noch
mehr zum Genuß uppiger Frenden angereitzt

worden.n. Und ihatteotendlich ihren Meiſter im
Geheimenrath von Zeck. gefunden, der als
ein Buſenfreund ihres Vetters auch der ihri—

ge wurde.Dieſer Zeck, der ehedem Kammerdiener

bei einem kleinen Furſten geweſen war, wo
er ſich wir wollen aunehmen, auf erlaub—
ten Wegen, etwas geſammelt, und darauf
den Spieler, oder mit andern Worten, den
Betruger gemacht hatte, war anter dem an—
genommenen Nahmen rines Keheimenraths
von Zeck hierher narh. Walthaufen gekome
men. Seintg gortrefflichen Eigenſchaften,

die
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die er als Spieler beſaß, empfohlen ihn bald
bei dem Prinzen, er wurde ſein Begleiter,
ſein Theiknehmer, ſein Freund. Ein Beweis,
wie ſehr Eigenſchaften der Art auch die Vor—
urtheile derjenigen verdrangen, welche ſonſt

nür Geburt und Rang zu den Bedingungen
des Umganges mit ihnen machen, wenn ſie
anders fur die Eigenſchaften eines guten Spie—

lers eine eben ſo gluckliche Empfanglichkeit ha
bem;, als Prinz Konſtantin ſie hatte. Hatte
nun wohl Weilerſtein und Karoline anſtehen
ſollen, ihm ihre Freundſchaft zu ſchenken, da

ihn der Prinz der ſeinigen wurdigte?
2

Karoline ſand beſonders viel Gefallen an
ihm; deun er war ein Mann, der außer den
Eigenſchaften eines Spielers noch andere be

ſaß, die ihr als Madchen ſchatzbarer waren,
und von denen ſie glauben konnte', daß ſie
miit gewiſſen Wunſchen, die ſie nahrte, in
rinem genugenden Verhaltniß ſtehen wurden.

Jn kurzer Zeit verſtanden ſie ſich beide ſehr
genau. Er kannte ihre Wunſche. und die beſte

Art ſie zu befriedigen, und ſie ſeine Eigen-
ſchaften. Der ungluckliche verlaſſene Knabe
Ebuard bei dem alten Forſter war dir Frucht

ihres Erkennmiſſes; ob ſie gleich mittlerweile
ih—
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ihren Briefwechſel mit Adolph von Grodudw
fortſetzte.

Sey es nun, daß die vertraute Freund—
ſchaft, in welcher Zeck mit dem Prinzen ſtand,
oder daß ſonſt eine andere Urſach zum Verra—
ther ſeines geheimen Verſtandniſſes mit der
Bult:geworden waret:genug, Prinz Konſtan
tin. fand es jetzt ſeinen, Wunſchen gemaß,
ſelbſt, mit. Karolinen: eine ſolche Freundſchaft

iu pflegen. Sienwilligte: in ſein Verlangen,

und ſchien ſich wohl dabeigu befinden. Denn
ob ſie gleich nun genothigt war, vor den Au—

gen des Prinzen die bisherige Freundſchaft
mit Zeck aufzuheben; ſo war dieſer doch zu
ſehr: Freund von ihr,. und ſie Freundin, von
ibm/nals; daß ſie micht beiderſeits Mittel hat

ten finden ſollen, ſich gegenſeitig die Starke
ihrer Gefuhle zuzuſichern. Jhre Freundſchaft
gewann vielleicht durch. dieſe Einſchrankung

nür noch mehr an Sußigkeit; wenigſtens ge—
ſtand Karoline ihrem Buſenfreunde es oft, daß
ſeine Eigenſchafften bei weiten die Eigen—
ſchafften des Priuzen ubertrafen.

Jn dieſen Zeitpunkt fiel nun das Auſſen—
hbleiben der Briefe Adolphs Grodnow,

welche ohnedem von ſeiner Seite mehr den.
Ton bloßer Hoflichkeit, als den Ton der Herz-

lich
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lichkeit und Wahrheit gehabt hatten. Undrehr
ſie ſichs verſah, ſo erhielt ſie von ihrer Tante
die Nachricht von ſeiner Verheirathung, uebſt
mehreren beigefugten Verweiſen und Vorwur—
fen, daß ſie ihn üichtbeſſer und fur ſich vor—
theilhafter einzunehmen gewußt hatte:n

Licbe hatte ſie nie zu Adolph von Grode
now gefuhlt; folglich war jetzt der Uebergang
vomi bloßrn Andenkeit Jum ſaß gegen ihn eben
nicht groff. Sich nunn ihm zu rachen, und
dazur Gelegenheit zui fludeu, war ihr Wunſch
nud ihr Bemuhen. 2o Aberrungeachtet fir dan
Wunſch:ihren Frouuben: Weilerſtein und Zeck
mittheilte, ſo wolltef ſithiwoch keine Gekegent
heit finden, ihn befriedigeti zu konnen;n denn
ſie lebte zu entfernt von ihm, und alle die
Nachrichten, die ſie von: ihrer Tante in: Anſes
hung! Grodnows erhielt;oi waren. zwär weg
werfend genug in benm. was: Aurelien: betrefßz
blieben aber doch immer die deſten Zeuguinſu

von ihrem ehelichen: Gluklker
War es daher: zun verwundern, vaß ſit

bei der veranderten. Geſtalt, welche Adelphä
eheliches Verhaltniß erhielt, und vvün der ſie
durch ihre Tante. imner die neueſten Berichto
hatte auf den Geodnnken kam, jetzt Rache
an ihnn gzu mehmen eizt. vollends dit lle tzten

Stu
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Slutzen des ehelichen Glucks niederzureißen?
Sie wußte ja im voraus, daß ſie die treuſten

Gehulfen zur Seite hatte. Und ſo begann
ſie ihr Werk, das ſie bei einem glucklichen
Ansgange fahig gemacht hatte, jedes Unter—

nehmen zu wagen, was Argliſt, Bosheit und
Veiſtellung zu Hauptbedingungen macht.
g:. Jhre. Abſicht ging dahin, durch Verſtel—
lung Adolphs Herz von Aurelien auf ſich. zu
ziehen iihni. dann: bei igenahrter Leidenſchaft

anchi Bullhauſen zu locken, daſelbſt Aureliens
Treue-iu: Zweifel zu bringen, ihm Schwierig
teiten. in der angefachten. Liebe zu machen,
wodurch er ſich endlich zu einer Scheidung von
Aurelien briugen ließe, und dann zwar eine
æheliche Berhindung mit ihmi!einzugehen, aber

durch Heranziehung. ihrer: Bekannten, ihn
nach und nach aufſatzig und eiferſuchtig zu
machen, ſein Vermogen in die Hande ihrer
Getrenen zu ſpielen, und, im Fall daß Adolph
von ihrem ehemaligen und fortdauernden Ver—

haltniß mit dem Geheimenrath Nachricht er—

hielte, und eine Scheidung auch von ihr zu
vewerkſtelligen ſuchte, die hochſtmoglichſten

Bedingungen zu machen.
2. Die- Nusfuhrung: ihres Planes ging be—
kanntlich, außer. einigen dazwiſchen kommen

den
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den Umſtanden, glucklich von Statten. Jn
deſſen konnte Karoline bei der zu ſtark aufge—
regten Leidenſchaft, mit welcher Adolph nach
ihrem Beſitz trachtete, und bei ihrer Fertig—

keit, ſich die widrigen WVorfalle ſelbſt zu Nutze
zu machen, darauf rechnen, daß ihr Betrug
und ihre Abſicht von ihm unbemerkt blieben.

So lag es zum Beiſpiel nicht in ihrem Plane,
ſich ſchon zu erkennen zu geben, da ſie Adolph
nach ihrer vorgeblichen Entfernung von Wall
hauſen, und nach ſeinen unnutzen Verſuchen,

ſie wieder zu finden, eines Ahends unvermu—
thet im Schloßgurten traf, als ſie von eben

dem Orte mit- Weilerſtein gzuruckkam, canwel
chem ſie Aurelie in der Folge durchs Fenſter

ſah. Nur ein Umſtand widerſprach ihr zu
ſehr, und hatte ſie faſt eher entlarvt, als es
in der Folge durch andere Gelegenheitenugee

ſchah. Dieſer Umſtand war ihre verſtellte
Krankheit, odertvielmehr. eine korperliche. Ne

ſchaffenheit, in welchen ſie wider Erwarten
durch ihren fortgeſetzten. geheimenn Umgang

mit Zeck gekommen war, und die eine zu gro—
ße Verratherin fur ihren: Brautigam geweſen
ware, als daß er nicht zu fruhzeitig auf Argr
wohn. und ſofort zur Gewißheit ſelbſt atte
kommen ſollen.. Abex auch. in: dieſem Fulle he

gun



gunſtigte ſie das Ungluck, welches Adolph in
Trottenau durch das entſtandene Fener erlitt.
Er war gezwongen abweſend zu ſeyn; und ſo
gewansu ſie Zeit, um auch dieſes Hinderuiß
wegzuſchaffſeu.

Was uuitahten edeln Gehulfen Ferdinand
von Weilerſteill' betrift; ſo hatte er bloß Ka-
rolinens wegeni Aureliennfur ſich einnehmen
ſollen J:damit ſig  Rdolphs Berblendung mehr
befordrrnzz als hintartreibenmchtẽ. Allein
Aurelie daß ſehone Weib.hutte bei ihm bald
andere Wunſche erregt, ſordaß.er nun ſeines
eigenen ſinnlichen Genuſſes wegen, den er in

der. Zukunft zu erlangen gedachte, in Karoli—

nens Plan etnſtimmte. Undaſeine Wunſche
hatte er nur zu. leicht bei dem verdachtloſen
und mit der Welt ũnbekannten Weibe erreicht,
wenn unichtezum. Gluck fur Aurelien, auch der
Prinzefur. ſiereine ahnliche Leidenſihaft gefuhlt

hatte. Auf· die Art mußten der Prinz und.
Weilerſtein, ohne daß ſie es wußten und woll—

ten, dadurch zum Schutz ihrer Schwache die—

uen, daß, ſie beide gleiche Abſichten auf ſie
hatten. Der Prinz glaubte in Weilerſtein
die beſte Mittelsperſon zu finden, und dieſer
wuußte ßch zwar-dazu branchen laſſen, war
aber aus Mißgunſt nicht der thatige und be—.

Haust y. Grodnow. 2. Th. M trieb
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triebſame Vermittler, ſo wenig er es auch
nun wagen durfte, bei Aurelien mehr als
den bloßen ſittlichen Liebhaber zu ſpielen.

Aber wozu die Aufſtellung dieſer der edeln

Menſchheit widrigen Karaktere? O du,
der du dies fragſt, gehe zuruck auf. den Ur—

quell ihrer Laſter, auf die Vorurtheile der
Frau von Weilerſtein, welche ihren Sohn und
ihre Richte hinderten, durch eineauf. reine
Liebe gegrundete Ehe, einen Weg zu wbetreten,
auf dem ſie von, Verirrungen und Laſtern ent
fernt geblieben waren. Was kbunen ſie dann,
wenn du dies beachteſt, mit großerm Recht
von dir fordern Verachtung undj Abſchen?

oder: Mitleid iind Bedauern?

12 2.7
NAureliens ſchnelle Abreiſeerweckte alſo
Bedenklichkeiten, die ſich beſonders dadurch
vergroßerten, däß Karoline gegen ihre beiden

Freunde den Gedanken außerte, Autelie wur—

de vielleicht, wenn ſie etwas von ihren Ab—
ſichten erfahren hatte, Adolph von Grodnow
davon Nachricht geben: dekn!ihrt Entfernung

an ſich war ihnen nicht ſo wichtig, als die
durch ſie mogliche Entdeckung ihrer Geheim

niſſe. 2  5:.? 2 Sehn
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Sehnlichſt warteten ſie alſo auf Adolphs
Zuruckkunft von Trottenau, und bereiteten
ſich auf ſeinem Empfang durch neue Kunſt—
griffe, die ſie anwenden wollten, um ihn veſt—
gzuhalten, und vermittelſt einer eiligſt zu ver—
anſtaltenden, Trauuug ibhre Bemuhungen zu
kronen. Waus mur Buhlerei durch ſchmei—
chelnde Blicke und Mienen, durch uppige
Kleidung „jund durch andeie fur die Sinnlich—

keit anzirheude Mittel vermag. das alles hat—
te Karoline: in Bereitſchaft, als ſie ihn an
dem Tage ſeiner Aunkunft entgegen fuhr.

Er kam nicht. Und dies beftatigte ſie in
ihrer Meinung noch mehr. Es war wohl eine
Art. von. Beruhiguug; „die ſie bei der Nach—

richt, wellche ähr Ferdinand brachte, empfand,

daß unnamlich Adolph zuerſt eine andere Woh

nung kinrichten wollte, wie ihm der Bediente
den. Tag darauf geſagt hatte; allein die wich
tigſten:Zweifet wurden bei ihr dennoch dadurch

nicht. gehoben. Was konnte ſie aber anders
thun,als die Zeit abwarten ſo ſehr auch der
Fehlgang ihrer Hoffnungen ſie krankte?

„Jhrer Gewohnheit nach, und um ſich zu—
gleich eine Zerſtrennng zu machen, gingen
Weilerſtein.unde Zeck eines Tages in eine
Spielgeſellſchaft und ufanden daſelbſt einige
D M 2 von

7—
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von den Bemittelſten, unter andern'auch einen

reichen Fremden. Weg war jetzt Adolph und
Karoline und alles, was ſie anging; die ſcho—

ne Gelegenheit einen guten Fang zu thun,
fullte ihre ganze, Seele aus. Sie ſpielten,
und wußten durch einen kleinen Verluſt. den
Fremden zu reitzen. Er verlohr, verlohr viel,
wurde hitzig, ſatzte große Summen, und Zeck
bheſonders, der Spiel und Leidenſchaft feines
Gegners meiſterhaft zu benntzen wußte, ſtrich
den. Gewinn ein. Jndeſſen mochte er. heute
doch, averblendet: won feiner Sucht. zu betru

gen, zu ſicher werden. Es wahrte nicht lau
ge, ſo entſtand Streitizwiſchen;,. ihmund eini
gen von denen, die mit dem Fremden: gekom

men waren, ſie ſpielten noch eine Weile, der
Fremde verlohr alles und forderte. nun. Genug

thuung vom Geheimenrath. Dieſer ſchutzte
die Rechte des Spiels vor, aber jener blieb
bei ſeiner Forderung.e? Man wurden ziemlich

laut, Zeck ließ einige harte Worte fallen, und

in, kurzer Zeit hatte er außer jener Ausforde—
rung ſich noch. mehrere zugezogen;i denn' faſt

alte traten auf die Seite des Fremden. Die
Hitze ſtieg, und Zeck mußte, ſich zuletzt, da
er morgen ſich zu ſtellen verſprochen: hatke,

aus der Geſellſchaft. zuruckziehn. ν

o Jn



Jn ſeiner Wohnung trifft er einen Boten
von Karolinen. Es iſt nothig, heißt es,
bochſt nothig, zu ihr zu kommen. Er er—
ſcheint. Wuthend vor Zorn reicht ſte ihm
Adolphs Brief, den ſie heute empfangen hat.

Ein neuer Sturm! „Wir wollen fort,“
kreiſcht er, und ſie mit Zahneknirſchen das
namliche. Er eilt, trifft Anſtalten und in
einigen Stunden ſind ſie beide mit den erſpiel—

ten Schutzen außerhalb der Stadt.

Und hiermit wär ihre beiderſeitige Rolle in

Wallhauſen geendigt. Wohin ſie gingen,
weiß man nicht; ſelbſt Ferdinand ihr bisheri—
ger Vertrauter, erfuhr nichts von ihrem Auf—
enthaltnt Dieſer  blieb in Wallhauſen, genoſt
fernerhin  Ueppigkeit und Wolluſt als Geſell-
ſchafter des Prinzen, und vergaß bald, nach
Art aller derer, welche die Freundſchaft bloß
auf Laſterhaftigkeit grunden, daß er der Be
wahrer ihrer Geheimniſſe und der Beforderer
entehrender Abſichten geweſen war. Er ver—

gaß ſie ſelbſt.

3. Neun—
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Neuntes Kagpitel.

II IIIIIIIIIIIII
A

tach Abſendung des Briefes, worin ſich
Adolph mit hinlanglicher Deutlichkeit erklart
hatte, fuhlte er eine gewiſſe Ruhe, oder mehr
eine Art von Dumpfheit ſeines Empfindungs-—

vermögens. Es war ihm faſt zu- Muthe,
wie dem, der im Rauſch ohne Bewußtſeyn
mit dem einen ewige Freundſchaft ſchloß, vh
ne zu wiſſen, daß ihm dieſer Freund Uhr und
Beutel geſtohlen. hatge hingegennmit dem an
dern, der aus Verſehen an ſein Glas ſtieß,
Zank und blutigen Streit anfing; und der
nun ſeinen Rauſch ausgeſchlafen hat. Er iſt
eben ſo zufrieden, daß er nicht mehr der iſt,
der er im Rauſche war, als er unzufrieden
mit ſich iſt, wenn er ſich ſeine Verirrung
denkt, und auf ſeine Geſchafte ſieht, die ihn
zur Thatigkeit auffordern. Die Verirrung
kann er nicht ungeſchehen machen, und zu
ſeinen Geſchaften fuhlt er ſich nicht aufgelegt.
Am widrigſten iſt ihm jetzt der Wein, der ſei—

nen Rauſch veranlaßte. Kein halbes Glas
konnte er jetzt trinken.

So
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So auch Adolph in Anſehung der Weiber.

„Falſches Geſchlecht, ſagte er oft, wenn er
vielleicht ein unſchuldiges Madchen im Gar—
ten gaten, oder mit einer Burde Gras unter
ſeinen Fenſtern vorbeigehen ſah, falſches
Geſchlecht! Wie kannſt du mit ſo viel An—

muth und Freundlichkeit das Herz der Man—
ner bethoren und ihre Sinnlichkeit uberliſten!
Wie iſt es dir ſo leicht Liebe zu heucheln, uber
Treue und Wahrheit deiner Geſinnungen zu
ſprechen, und  von Sittlichkeit und Tugend
zu ſchwatzen! Wenn nur deine Eitelkeit und
deine Sinulichkeit befriedigt wird, was iſt
dir dann Tugend und Unſchuld, Treue und
Liebe?, Ein,Ball mit dem du ſpielſt, wie
es. dir gefallt. 4 4 5

Das war. nun allerdings zu viel geſpro—
chen, da unter den Tauſenden des weiblichen
Geſchlechts, ſo manche gute und ſanftmuthi—

ge Seele lebt und wirkt, welche dieſen Vor—
wurf nicht verdient; da ferner Karoline ſelbſt,
bei einer genauern Beleuchtung des Stufen—
ganges ihrer Geſinnungen, nicht die Perſon
geworden ware, wenn ſie durch ihre Tante

eine andere Richtung erhalten hatte. Ueber—
dies, guter Adolph, wie ſehr hatteſt du nicht
als Mann gefehlt? Kounteſt du wohl uher

die
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die Eigenſchaften Aureliens und Karolinens
urtheilen, da Leldenſ zaft in beiden Fallen
deine Fuhrerin war!- da jugendliche Voreilig—
keit dich zu Aurelien, und Uumüth und Unzu—
friedenhrit mit deiner Lage dich zir Karolinen
begleitet hattent Vom Manue fordert man

mehr Veſtigkeit der Geſinnungen, ruhigere
Beurtheilungskraft und gegründetere Ent—

ſchloſſenheit, als vom weiblichen Geſchlecht.
Abor auch du und deine Aeußerungen mogen
in deiner jetzigen Lage Entſchuldigung finden,
und das Urtheil ruber dich verſpate ſich bis
nach der Betrachtung der feruern Folgen,
welche das Geſchehene in· Anſehung deiner
Geſinnungen und Handlungen hervorbrachte.

 Der, welcher jetzt mit ihm die erſte Be—
kanutſchaft gemacht hatte, wurde ſich freilich

ein ganz anderes Bild von ſeinem Karakter
entworfen haben, als es ſonſt der Fall gewe—
ſen ware. Ueber ſein ganzes Weſen hatte ſich
ein duſterer Auſtrich verbreitet. Er flohe alle
und jede Geſellſchaft; denn ſeine nachſten
Nachbarn wußten nach einigen Wochen noch

nicht, daß er wieder in Trottenau war.
Sein großtes Behagen ſchien er an ſeinem
Pulte in dem altmodiſchen Großvaterſtuhle zu
finden, woer entweder ſchrieb vder. lus, und

wenn



wenn. man ihn in dieſer Stellung mit ſeknem

verſtorbenen Vater verglich, als er ſich in den
ſetzten Jahren von allem in die Einſamkeit zu—
ruckgezogen hatte,' ſo mußte man glauben,
daß es ſein einziger Vorſatz ware, ſeinen Va
ter an Ernſt zu ubertreffen; ſo in ſich ver—

ſchloſſen ſaß er da. .Sein Garten ſchwelgte
mit allen Reitzen' der Natur. Da waien
Bluthen und Blumen und Baume und Stau—
den, welche gleichſum mit einanderwettcifer—

ten, um ihre naturlichen Reitze fur ihn zu.er—
hohen, aber er bemorkte ſie nicht, wenn er
am Feuſter mit gauz audern Gedanken auf ſie

hinſah. Die Gartnern, ein hubſches Werb,
die ehedem. Kammerjüngfer geweſen war, und
ſich an einigen Outkw ſehr gui in ihre gudigen
Herren hatte finden können, brachte ihün etli—

chemal Blumen. auf! ſeine Stube, wie die
Verwaltern  meinie,n um Gelegenheiten zu
ſuchen; aber die Gartnern. wurde ſamt den
Blumen zuruckgeſchickt. Ging er aus, ſo
glich ſein. Gang dem Gange derer, die als
leibeigene Unterthanen ihrem Herrn Frohn—
dienſte thun muſſen, ſo gezwungen ſchien er
zu ſeyn; und was dein Verwalter am unan—
genehmſten war, das waten die kurzen und
abgebrychenen Antworten, die er von ihu auf

ſei—



ſeine Fragen erhielt; und zweimal fragen,
das konnte er nicht immer.

Eine ſeiner erſten Anordnungen, die er
traf, beſtand darin, daß er das Faſanen—
haus niederreißen, und die tauglichen Mate—
rialien zur Erbauung einer Hutte beim Bo
gelheerde anwenden ließ. „Dazu ſchicken ſie

ſich am beſten,“ war alles was er dem For—
ſter ſagte, der nicht recht verſtanden zu haben

glaubte, als ihm Adolph die Niederreißung des
ſo beliebten des ſo unzahligemal beſuchteun
Faſanenhauſes anbefohlen hatte, und ihm la—

chend in die Rede gefallen war: „Jhro Gna—
den verſprechen ſich wehl, Siewerden die
Schotenhutte meinen, die im vorigen Som—

mer hinter der Faſanerie ſtand.
Der Forſter ſchuttelte demungeachtet den

Kopf, als er von ihm gegangen war; denn
Adolphs Befehl war ihm. eben ſo widerſpre—
chend, als die hinzugeſetzte Erklarung,

„dazu ſchicken ſich die Materialien am beſten.
Vielmehr galt dieſe bei ihm noch immerſur ei
nen Beweis, daß ſich Adolph verſprochen habe.
Anders hatte er freilich dann geurtheilt, wenn
er die Beziehung der Worte genauer; gemußt

batte; denn was wollte Adolph damit. anders
ſagen, ials daß. ſich die Materiglien uun des-

w il
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willen zur Hutte beim Vogelheerde am beſten
ſchicken wurden, weil das Faſanenhans ſchon

dazu gedient hatte, um ihn und Aurelien zu
fangen? Der Forſter ſahe denn freilich wohl
bei der Ausfuhrung ſeiner gegebenen Anord—
nung, daß er ſich nicht verſprochen hatte;
und ſo war dieſer ehemalige Lieblingsort ſei—
nen Augen auf immer entzogen.

Nachſtdem anderte er ſeinen Plau zur
Wiedererbauung ſeines Hauſes ab. An—
ſtatt das ehemalige weitlauftige Gebaude

wieder herzuſtellen, faßte er den Cut—
ſchluß, bloß dieſen Flugel zu erweitern und
zum Bewohnen zweckmaßig einzurichten.
Dies. konnte in einem Sommer, uubeſchadet
der uhrigen Felowirthſchaft bewerkſtelligt wer—

den. Auf der Brandſtelle aber beſchloß er
einen Blumengarten anzulegen. Und ſonach
wurde mit der Ausfuhrung dieſes Vorſatzes der
Anfang gemacht, da bereits ſchon der Schutt
von der Brandſtelle weggerarimt war.

Vermittelſt der Thatigkeit, die dadurch
um ihn her entſtand, gewann er ſeinen ein—
ſamen Sitz immer lieber; denn er wunſchte
ja Entfernung vom Menſchen. Regte ſich
auch zuweilen der Trieb nach Geſelligkeit,
dem er jetzt den Nahmen der Nothwendigkeit

und
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und der Pflicht nach dem Seinigen zu ſehen
gab; ſo wurde er vermittelſt des Umganges
mit den Arbeusleuten ſehr bald wieder be—

friedigt. Hiezu kam, daß da und dort ver—
ſchiedene Unannehmlichkriten entſtanden, daß

Tragheit und Unwiſſenheit der Arbeiter den
ruhigen Fortgang hinderten, und ſonach kehr—

te er immer wieder mit Wohlgefallen in ſeine
Srube zuruck, wo er un ſeineni Pulte ein er
neuertes Behagen an der Einfamkeit fand.

Aber nun hier hier an ſeinem Pul—
te, was war ſeine Beſchaftiguug? Denn
wollte man auch 'nicht ſein bisheriges Leben,
das an Zerſtreunngen; Lüſtbarkeiten ünd Ge

ſellſchaften ſo reichhaltig war, in Betrach—
tung ziehen; wollte man auch nicht anneh—
men, daß er ſelbſt als Aureliens Gatte ſo
langweilig ihm zuletzt ihr Umgaung zurrſeyn
ſchien, mehr Zerſtrenung und Abwechſelung
genoß; ſo muß mian ja bedenken, daß der
thatige Menſch, zumal in den Jahren der
vollen Jugendkraft, gewiſſe Gegenſtande ſei—
ner Natur nach haben muß, an denen er fei—

nen Thatigkeitstrieb ausuben kann. Wir
moögen nun dieſe Ausubung Verufsgeſchufte,
Steckenpferd, Liebhaberei und dergleichen
nenuen; ſo bleibt. doch immer der Trieb nach

Tha
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Thatigkelt und die Nothwendigkeit der Gegenr

Wart irgend einer Sache, bei der dieſer Trieb
augewand werden kann, mit dem Leben des
Menſchen unabanderlich verbunden.

Muſſiggang, oder ein nach Geiſt und
Korper vollig, unthatiger Zuſtand, iſt bei
einem vollkonimenen: Menſchen ſeiner Natur
nach unmoglich. Denn im gewohnlichen Sin—
ne des Worts heißt Muſſiggang nichts au—
ders,als; entweder eine unvollkommene Anr

wenpung der Krafte, oder eine unzweckmaßi
ge, welche den Forderungen der Verhaltniſſe,
in denen der Meuſch ſteht, nicht entſpricht.

NVUnd. ſo war auch Adolph auf ſeiner ein—
ſamen. Stube nicht unthatig. Ob aber ſeine
Tbatigkeit nt ſrinem. Alter, und ſeinen VBer
haltniſſere Mit ſeinen ihm: beſondern Eigent
ſchaften jnd. denen Genuſſen, die er bereits
ſchon als geſelliger Menſch und als Gatte
gehaht hatte, gehorig ubereinkam; daruber
wird die Folge den beſten Aufſchluß geben.

Er beſchaftigte ſich mit Polizeiwiſſen—
ſchaften. Die Urſache hievon lag theils in
ſeiner ehemaligen beſondern Neigung zu dieſen

Wiſſenſchaften, da er in Beruſtadt ſtudirt;
theils in den Erfahruugen, welche er in Walle
hauſen gemacht hatte. Die. Eindrucke der letz-

2 tern
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tern waren zwar damals nur oberflachlich ge—

weſen, weil ſein' Herz und der Umgang mit
Karolinen ſie ſehr leicht und geſchwind wieder
verwiſcht hatten: allein jetzt traten ſie mit
deſto großerer. Lebhaftigkeit in ſein Gedacht

niß zuruck, und gaben ihm Veraulaſſung uber
einige Gegenſtande, welche in das Gebiet der
Polizeiwiſſenſchaften gehoren, nachzudenken

und ſie mit dem zuſammenzuſtellen, wäs er
in Wallhauſen im Widerſpruch mit den Ge—
ſetzen gefunden hatte. Dem zufolge laßt ſich
ſeine Beſchaftigung, ſo lobenswerth ſie an

ſich iſt, und ſo ſehr ſie von dem mit reiner
und unpartheiiſcher Wahrheitslieben betrieben

werden muß, fur den ſie beſonders Pflicht und

Berufsgeſchaft iſt, eine Liebhaberei nennen,
die er mit derjenigen, man konnte ſagen aus

Zwang vertauſchte, aus welcher er auf eine
ſo ſchreckliche Art geriſſen worden war.
Ein ſonderbarer Tauſch, mochte mancher
hier ſagen. Polizei was kann die wohl an—
genehmes haben, das nur im mindeſten einer

Liebſchaft mit einem reizenden Madchen
entgegen geſtellt werden konnte? Hm! es iſt
wahr; allein wen man die Sache mit der Theil—

nahme und mit dem Auge, als Adolph es that,
anſieht; ſo verliert ſie viel von dem Finſtern,

was
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was ſie 'bei der erſten Anſicht hat. Zur
Probe mogen hier einige ſeiner Betrachtungen

dienen.

Gs geht der Polizei, wie ſo vielen ja
faſt allen Geſetzen, welche von Kanzeln und
in Gerichtsſtatten vorgeleſen wurden. Man
verſtand ſie nicht. Geſetze, Verordnungen, die

furs Volk, die fur jeden gegeben wurden,
waten gleichwohl in einen Nebel von Worten
gehullt, und in eiuem Stil vorgetragen, der

weder ſogleich faßlich, noch im alltaglichen
Leben ublich iſt. Fur den großten Haufen
waren ſie alſo faſt in einer eben ſo fremden
Sprache da, wie die hebraiſche und griechi—

ſche iſt; ſie verfethlten ihren Zweck ganz, er
mochtt ſich tiuf. das allgemeine und beſondere

Beſte des Staats und ſeiner Glieder noch ſo
ſehr und treffend beziehen; und ſo wurden
Richter und Urtheilsſprecher, welche den Ue—

bertreter der Geſetze, die er nicht verſtand
„und verſtehen konnte, gleichwohl nach ihnen

verurtheilten und beſtraften ungerecht.
Das erſte Geſetz fur die Geſetze iſt Deutlich—
keit Sprache. des alltaglichen Lebens, zu
deſſen Berichtigung, obrigkeitliche Verordnun—
gen gegeben werden. Heil alſo unſerm Fur—
ſten, der das Geſetz der Geſetze weislich befolgte.
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Polizei! Wie viele ſind wohl ſelbſt in den

gebilderen. Standen dig: mit dieſem Worte
einen richtigen Sinn verbinden? Was denkt

ſith wohl manche Dame darunter? Es iſt
eine Sache, die in die Litanei gehort, wer—
den viele ſagen, worin nebſt andern Dingen,
guch  um ihre Erhaltung gebeten wird; alſo

eine veraltete Sache. Und geſetzt, daß man
ſie noch fur etwas haltz was auch in unſern
Tagen beobachtet wird aundi fur ſie nothwen—
dig iſt; ſo verbindet ſich glelchwohl mit. den

dunkeln und unbeſtimmten Begriffen, die mian
davon hat, ein, widrigeß Gefuhl. Polizei—
diener,. Stockrneiſter, Gerichtsdiener und der
gleichen hielt man ja und halt ſie noch hau—
fig fur unehrliche Leute; die Polizei, der ſie
dienen, muß alſo wohl ſelbſt etwas ſeyn, mit

der man ſich nicht igerne. dermengt. Solche
Folgerungen finden haufig: Statt, und manr

begnugt ſich entweder mit; fehner Unwiſſenheit
oder befolgt die Dinge, von denen man ge—
legentlich hort, daßeſie zur-Polizei gehoren,
bloß darum, weil man mit ihr und ihren Die—
nern nicht naher in Gemeinſchaft kommen

will. ñiGewiß nur wenige erkennen in ihp die
Aufrechtchaltung der. geſelligen Ordnung und

Si
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Sicherheit der Glieder eines Staats, der wir
den ruhigen Beſitz des unſrigen verdanken,
den Genuß ſo vieler ofſentlichen und geſelligen

Freuden, das Verhaltniß der Stunde gegen
einander nach ihren Leiſtungen und Kraften,
und den Genuß der von andern unbeſchrank-

ten burgerlichen Freiheit. Nur das Wort,
das man ziemlich in eine Wagſchale mit
Zuchtruthe wirft, iſt bekannt, aber nicht der
fur gemeinſchafftlich lebende Menſchen, vom

Furſten bis zum niedrigſten Dorfhirten hin,

wohlthatige Sinn, der nicht durch Strang
und Folter, durch Galgen und Rad, als den
groben Werkzeugen, in einer Nation verbreitet
wird: ſondern durch vernunſtige Grundſatze
der bertſchenden Roligion, welche den Aberz
glauben eben ſp ſehr von ſich entfernt, als
die zZugelloſigkeit blinder Meinungen und Ur—

theile; durch reine Begriffe von Silttlichkeit
des wirklichen Lebens und des geſelligen Umz
ganges; durch einen gelauterten Geſchmack,

der aus der ſchonen Natur ſein Eutſtehen
uimmt und Luxus und Prunk, ſo wie Harte
und Rohheit gleich weit von ſich entfernt; und
durch gemeinſame Thatigkeit des einen fur den

audern. Der fultivirte, friedliche und blu—
hende Zuſtand eines Landes und der beſeli-
Hqus v. Grodnow.2. thH. N gen—
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gende Genuß ungeſtorter hauslicher Gluckſelig

keit, ſind die Fruchte des Gemeinſinns, wo
die Palme dieſes Engels des Friedens, der
weiſen Polizei weht! Und glucklich das Land,
wo gelauterte Begriffe der Thron derſelben

ſind!
Wie ſo bald und leicht verbreitet ſich aber

der friedliche und begluckende Gemeinſinn,
wenn von den Obern eines Volks dieſer Sinn

zuerſt ausgeht; wenn ſie nicht bloß den
Buchſtaben der Geſetze bewachen, ſondern an
ſich ſelbſt ihren wohlthatigen Sinn beweiſen.

Ueberall wo Furſt Rudolph durch ſein Bei—
ſpiel hinwirkt, fuhlt man das gluckliche Ein
verſtandniß aller derer, die ſich frenen, ſeine
Unterthanen zu ſeyn. Er iſt nicht Furſt allein,
er iſt auch Vorganger ſeines Volls. Ohne
daß Schergen und Henker ihre Obhut bewei
ſen, fuhlt jeder in ſich ſelbſt den Trieb zur
rechtmaßigen Thatigkeit und zum gemeinſchaft

lichen ungeſtorten Frohſinn. Der naturliche
Trieb zur Geſelligkeit liegt jaſin jedem, und
ſo bedarf der Menſch nur eines anſchaulichen
Begriffs, um ihm eine zweckmaßige Richtung
zur Anwendung zu geben, welche am beſten
durch das Beiſpiel derer bewirkt wird, die an
der Spitze des Volks ſtehn, und nicht auf

den
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den Korper, ſondern auf den Geiſt deſſelben
wirken.

Nur auf das Gebiete von Wallhauſen
durfte man kommen, ſo war es als ob man
den Mangel der Ordnung und der Fruchte
einer weiſen Polizei ſchon an den lebloſen
Dingen fande. Und gleichwohl war dieſer
Ort, dem Anſehen nach, ein Sitz aller menſch—

lichen Vergnugungen, weil hier der Geiſt der

Furſtin Mutter und des Prinzen Konſtantin
herrſchte. Da waren Ergotzungen aller Art,
Schauſpiele, Balle, Jagden, Konzerte,
Spielparthieen, Klubs, und dergleichen; aber
ſie alle wurden uicht als Mittel zu einem ver—
gnugten und. frohlichen Leben angeſehen und

genoſſen,ſondern als der Zweck des Lebens
ſelbſt. Gaher ſah man nicht auf die Folge,
welche ſie als Mittel haben konnten; inſofern
bei ihnen als Lebenszwecke ihre Folgen nicht
mehr berechnet werden durften. Das Schau—

ſpiel war Schauſpiel; ohne darauf zu ſehen,
ob die Sinnlichkeit eine ſchadliche Nahrung,
die Einbildungskraft einen planloſen Spiel—
raum, und die Sittlichkeit des alltaglichen
Lebens einen nachtheiligen Einfluß erhielt.
Man ſah bei dem Schauſpieler nicht auf einen
weſentlichen Reichthum von Kenntniſſen im
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Gebiete des Schonen, des Edeln. und Guten,
nicht anf einen ſittlichen Karakter; ſondern
auf die Fertigkeit, durch Ueberſpannung des
naturlichen in der Stimme und den Geber—
den, die Sinne zu berauſchen und nebenbei

auf gewiſſe Korperkrafte, um in manchen
Stunden auf einem engern Theater mehr als
Schauſpieler, aus dem Stegreife ſpielen zu
können. Bei der Schauſpielerin nahm man
nicht Ruckſicht auf Zucht und weibliche
Schamhaftigkeit, nicht auf, die nothige Bil—
dung und ſittliche Einſchrankung, welche die
weibliche Grazie durchaus in ihren Haudlun—
gen verlangt, unoch auf die weſentlichen Er
forderniſſe in der Kunſt der ſchonen Darſtel—
lung der Korperform und der karakteriſtiſchen
Geberden-Zeichnung: ſondern auf Ueppigkeit

in Stellung, Blick und Mienen, auf die
Bloßſtellung deſſen, was fur ſie als Weib die
beſte Beſcheinigung ware, daß ſie auch außer
dem Theater in anderweitigen Luſtſpielen ohne
Zwang zu Niederlagen bereit ſey, wozu ſie in
den Trauerſpielen nur gezwungen wurde.

Edle und mit der Sittlichkeit ubereinkommen—

de Schauſpiele gab man nur, weil ſie da wa
ren, um zu ſehen, wie ſie ſich ansnahmen,
ob ſie gut unterhielten und dergleichen; denn

ue man



man ſchatzte die Stucke weit mehr, worin es
druber und drunter geht, wo die Sinne durch—

aus beſchaftigt werden, und die weder ſaufte
Empfindung noch fruchtbares Nachdenken und

Beziehungen auf das wirkliche Leben zulaſſen.

Ob die Begriffe darin gelautert waren, dar—
auf ſah man nicht, und nannte nur dann ibre

Sprache ſchon und fließend, wenn Doppel—
ſinn und derbe Beziehungen mit einander ab—
wechfelten. Balle wurden nicht veranſtal
tet zur gemeinſchaftlichen Freude, zur Erho—
lung von Berufageſchaften und zur wohltha—

tigen Uunterbrechung derſelben, ohne ihnen
ſelbſt zu ſchaden; ſondern zu neuer Anfachung
ierſchlaffter Sinnlichkeit durch uppige und wol—

luſtiger Tanze,n zur Ankettung neuer Aben—
theuer im Felde ſinnlicher Liebe, und um in
ihnen eine Abwechſelung anderer Ergotzungen

Ju finden, welche durch Urbermaaß des Ge—

nuffes ihren anziehenden Reitz verlohren hat—

ten. Jn Konzerten fand man ſich ein, nicht
aus Antrieb eines veredelten Gefuhls fur das

Schone der Harmonie der Tone, nicht um
ſich. durch die Sprache der Empfindungen fur
ſanfte Eindrucke von außen her empfanglicher

zu machen, und nach und nach ſelbſt die leiſe—
ſte Schwingung in der Harmonie der ganzen

Na—
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Natur zu belauſchen; ſondern weil das Kon—
zert gerade in der Reihe der Ergotzungen folg—
te, weil es zum herrſchenden Tone gehorte,
daſelbſt zu erſcheinen, weil man wahrend der
Muſik ſeine Bemerkungen uber die Anweſen—
den machen, beim trugenden Kerzenſchein mit

Putz und andern Dingen, welche am Tage
ihren Werth um drei Viertel verlieren, prah—

len, und in den Pauſen ſich Dinge ſagen
konute, wozu ſich. ſonſt keine beſſere Gelegen—

heit finden ließ. Bei Anſtellung der Jagden
hatte man nicht die Abſicht, eine an irgend
einem Orte zu ſehr uberhand genommene Men—

ge des Wildes zum Beſten der:ltuterthanen zu
ſchwachen, und ihnen dadurch zu Hulfe zu
kommen; nicht die Abſicht, ſich uber den Be—
ſitz des erlegten Wildes zu freuen, und dem
Durftigen vielleicht durch Mittheilung der
Beute einen Erſatz fur den erlittenen Verluſt
an den Fruchten des Feldes zu:geben: ſondern
man jagte weil es emin furſtliches Vergnu—
gen war, weil man mit Aufopferung der be—
ſten Pferde und Hunde ein unſchuldiges Ge—
ſchopf zu Tode hetzen konunte, und weil es

einen ganz eigenen Kitzel gewahrte, als ruſti
ger Jager durch Gehege und uber Saat und
Kraut nach den Geſetzen der Jagd ſchrankenlos

ſich



ſich zu tummeln. Und was waren endlich die
Spielparthieen anders, als Raubereien, die
unter dem Beinahmen nobel nicht anders als
groß ſeyn durften. Sich bloß an dem Gauge
des Spiels zu vergnugen und durch einen un—
ſchadlichen Beitrag an Gelde das Spiel ſelbſt
nur reitzbarer zu machen, ohne es als Mittel
eines verdienſtloſen und ungerechten Gewin—
nes zu gebrauchen; das taugte nicht fur eine

Geſellſchaft,. welche, ſelbſt ehreuvoll genug,
noch uberdies das Gluck und die Ehre genoß,
den Prinzen, den erſten der Stadt in ihrer

Mitte zu ſehen.
Gewiß ware dies alles (ſo waren Adolphs

fernere Gedanken) nicht geweſen; gewiß hatte
auch inzpallhauſenſo wie in andern Stad
ten des furſtlichen Landes, eine beſſere Ord—

nung, eine zweckmaßigere ausübende Polizei
Statt gefunden: wennu nicht das Beiſpiel der
Vornehmen und Reichen zu ſehr auf den Nie—
dern gewirkt. hatte, und die augefuhrten Din—
ge, als Schauſpiele, Jagden und dergleichen

nicht zu ſehr im Widerſpruch mit den Forde—
rungen der Polizeigeſetze geſtanden hatten,
Dinge velche recht gebraucht und ange—
wandt, ihnen außerſt vortheilhaft und zweck—

dienlich ſeyn konnen. J
Vrnd
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Und auf dieſe Art ging: Adolph verſchie—
dene Dinge im Einzelnen durch, und ſtellte ſie
theils in ein Verhaltniß mit den gerechten
Anſpruchen der Polizei, theils legte er ſich
verſchiedene Fragen' vor: wie man eine ver—
nunftigere Selbſtkenntniß bei den reichern und
vornehmern Klaſſen bewerkſtelligen konnte?

welches die beſten Mittel waren, um den
Geiſt weiſer Polizeigefetze als blöße Forderun—

gen des naturlichen Gefelligkeitstriebes, unter
dem Volke allgemeiner zu machen?: und der—

gleichen mehr. Et ſeufzte dann freilich uber
den Verluſt ſo manches ſchonen  Buchs, deſſen
er  fich jetzt: züni Nuchſchlagenhůtie bebienen

konnen, wenn es ihm nicht der Brand ſeines
Hauſes mit andern Dingeu entrifſen hatte. Da
dies jedoch von jeher ſein'Lieblingofach geweſen

war, ſo hatte er mnehrere Schiiften, die in
dies Fach einſchlugen, nach Wallhauſen mit
genommen; außetdem dverſchrieb ier ſich meh
rere Werke neuerer Schriftſteller uber dieſen

Gegenſtand. 2
—uuuudoDee

Je 2.3 Wuahrend dieſer Beſchaftigungen in wel
che ſich Adblph noch  nicht tief genug verwi
ckelt hatte, um nicht in  gewiſſent Stunden

die
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die bittern Nachwehen ſeiner ubereilten Liebe
zu Karolinen. zu empfinden, erhielt er einen
Brief, bei deſſen Aufbruch er den Nahmen
Andreas Blochmann, Forſter auf dem Tan—
nenbruche unweit Wallhauſen, unterſchrieben
fand. Der ehrliche. Mann ſchricb Folgendes:

„Ew. Gnaden haben mir damals, als
Sie von mir Abſchied nahmen, verſprochen,
daß Sie den kleinen Eduard eine monathliche

Zulage geben wollten, weil er von ſeinen El—
tern ſo ganz vergeſſen wurde. Sie wiffen,
daß. ich und. meine Kinder herzlich weinten,
da Sir von. uns gingen, weil Sie ſich gegen
uns. alle und beſonders gegen den unglucklu—
chen Knaben ſorſehr giadig bewieſen hatten;
und. das war gewrßrbon unboallen keine er

ſtellung. Jch. dauker Jhnen noch jetzt eben ſo
aufrichtig fur Jhr Geſchenk und fur Jhr Ver—
ſprechen, als damals. Aber eben um des—
willen thut mir es: auchſehr leid, daß ich
mich ſchon jetzt einer. Sache. wegen an Sie
wenden. muß, die. ich gern verſchwiegen hat—

te, wenn die Nothenicht ſo gar uahe ware.
Sie betrift das arme ungluckliche Kind. Ha—
ben Sie es-denn gehurt, daß Mutter und
Vater des Kindes« ſchon. lange bei Nacht und

Mebel davon gegangen ſind? Lieber Gott,
ich

4—9
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ich der ich arm bin, wie ware mir es moglich,
ſo an meinen leiblichen Kindern zu handeln!

Und vollends eine Mutter! Man ſollte
glauben, ſie hatte doch wenigſtens noch ein—
mal nach ihm gefragt. Nein auch das nicht.
Ja ja, Sie konnen es glauben, ſie ſind beide
fort, und der arme Wurm mußte verhungern,
wenn ſich mitleidige Herzen nicht ſeiner an—
nahmen. Die Wachtlern hat zwar gethan,
was ſie konnte, und iſt. zu dem Legationsrath
von Weilerſtein gegangen, weil er doch ein
Anverwandter von des Kindes Mutter iſt.
Aber da iſt ſie ſchn angekommen. Er moch—

te davon nichts wiſſenghat er gemeint rda
konnten viele kommen, die fur Kinder haben

wollten; und ſo hat ſie wieder fortgehen muſ—

ſen. Ganz unrecht hat er wohl nicht nach
ihrem Lebenswandel, aber von dem lleinen
Eduard weiß er ſicher etwas, und da hatte er

der Wachtlern doch wenigſtens einen guten
Rath geben konnen, wenns auch weiter nichts

geweſen ware. Nehmen Sie es daher ja
nicht ubel, daß ich es Jhnen ſchreibe, und
Sie bitte, ſich des Kindes feruerhin anznueh—

men, wenn es Jhnen moglich iſt. Jch woll
te es gerne ſelbſt thun; aber mir.iſt es un
moglich. Uebrigens will ich es Jhrem eignen

Her—
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Herzen uberlaſſen, was Sie thun wollen.
Jch bin Ew. Gnaden

ganz unthanigſter Diener
Andreas Blochniann,

Forſter auf dem Tannenbruche un—

weit Wallhauſen.

Dieſe Veranlaſſung war zu ſtark, als
daß Adolph nicht das Geſchehene in ſeiner wi—
drigen Greſtalt aufs nene hatte erblicken ſol—
len. Aber ſein Herz wurde dennoch um ſo
mehr zum Erbarmen fur das verlaſſene Weſen

hingeriſſen, je ungerechter und widernaturli—
cher ihm Karolinens Verfahren auch als Mut—
ter vorkam. So kannte er ſie ja nun ganz,
ſo  mußte er ja volllommen. wiſſeu, was ſie
ihm als Gattin und Mutter ſeiner Kinder ge—

weſen ware. Dajfß er nach dieſer Erkenntniß
ſtrebte, laßt ſich nicht denken; die Beweiſe
lagen ihm aber zu dentlich vor Augen. Die
Erneuerung ſeines Mißgefuhls ſuchte er da—
durch zu verdrangen, daß er den Brief ſo—
gleich beantwortete, dem Knaben bis zur wei—

tern. Verfugung das volle Monathsgeld mit
ſchickte, und ferner verſprach, und ſich
ſofort wieder ganz ſeinen Beſchaftigungen
widmete. Die—
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Dieſe bewirkten, was ſie in ſeiner jetzigen

Lage nur immer bewirken konnten, daß ſie
namlich ſeinen Geiſt mit allgemeinern Gegen—

ſtanden unterhielten, welche nicht ihn und
ſein Herz allein betrafen.“ Dabei konnte es
aber doch nicht unterbleiben, daß er nicht im

Verfolg gewiſſer Jdeen, die ins Gebiet der
Polizei gehorten, auf den hauslichen Zuſtand
und auf andere damit verwandte Umſtande
gekommen ware. Eduard, der liebe freund-—
liche Knabe fiel ihm daher, einn eh er ſichs

verſah, und er konnte es ſich ſelbſt nitht ab—
laugnen, daß es ihm lieb ware, wenn er ihn
zu  gewiſſen Stunden tum ſich hatte. Jin
Herzen eines ſo unſchuldigen Kindes iſt ja
noch nicht Bosheit und Tucke und Argliſt und

tobende Leidenſchaft. Neckereien der Kinder
ſind ohne Plan, und ihre Fehler nur Folgen
der Unbekanntſchaft mit den Gegenſtanden
um ſie her. So dachte-er dann, und wie
leicht ſchloß ſich nicht aü dieſe Gedanken die
Erinnerung an, daß er ſelbſt Vater eines
Sohnes, jedoch nur auf kurze Zeit geweſen
war? Seine Einbildungskraft ging ſonach
weiter.“ Er dachte ſich ihn, weun er leben
geblieben ware, daß er nun von der Große
ſeyn, dies und jenes lallen, dies und. jenes

ver



verſtehen und nachahmen wurde; und ſieh da

Aurelie, die Mutter ſeines Sohnes, ging
bisweilen wie im Fluge vor ſeinem Gedacht-
niß voruber. Ha! weg mit dieſen Bildern,
ſchrie er dann unwillig auf und griff nach ei—
ner andern Materie in den Polizeiwiſſenſchaf—

ten. Es gelang ihm vielleicht auch, ſeinen
Geiſt wieder eine Zeitlang an ſie zu feſſeln;
aber, demungeachtet ließ ſein Erinnerungs—
vermogen ſich ſeine Rechte nicht nehmen, und
da dies Verwogen ſo ſehr nahe mit der Ein—
bildungskraft verwandt iſt, ſo ſah' er ſich un—

vermuthet wieder in der Betrachtung gewiſ—
ſer Bilder, bei denen Aurelie faſt allemal
eine Rollenhatte. Anfanglich diente dieſe
gleichſam nur zur Erhohung anderer Rollen:
allein ſeine Einbildungskraft war boshaft ge—

nug, ihr bei jeder erneuten Vorſtellung eine
Rolle zu ubertragen, welche dankbarer fur
ſie war und ſie ſtufenweiſe in ein großeres
Jntereſſe zog. So ging es weiter und wei—
ter, und am Ende hatte ſie warlich die Rolle

der erſten Liebhaberin. Sie ſtand wieder mit
dem bluhenden ſiegenden Reitze der Unſchuld

vor Adolphs Augen, mit dem ſie ehedem in
Bernſtadt in Geſellſchaft der Geſpielinnen ih
rer Jugend vor ſeinen. Augen im Garten, wo

er
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er den letzten Sommer gewohnt hatte, wirk—

lich erſchienen war; das Lacheln des Mun—
des, der offne ſich keiner Schuld bewußte
Blick, die Rothe ihrer Wangen, das Freundli—

che ihrer Mienen, das Ungezierte ihrer Geber—

den, die Heiterkeit aller ihrer Bewegungen
alles alles war das namliche wie damals.

Unwillig, im Ernſt unwillig war Adolph
allemal, wenn er ſich von dieſen Bildern der
Vergangenheit wieder losgeriſſen hatte. Aber
oft, wenn es geſchehen war, wenn er wieder
eine Seite in einem wiſſenſchaftlichen Buche
geleſen hatte, und umdrehen wollte, muß—

te ein bloßer Zufall feiner Einbildungs
kraft neuen Spielraum geben. Die Blatter
eines erſt gebundenen Buchs hingen vielleicht
noch zuſammen, und ſo dehnte ſich oft die
kleine Friſt, in der er ſie von einander zog,

zu einer Lange aus, die ihm ein ahnliches
Schauſpiel ſeiner fruhern Wirklichkeiten vom
Anfang bis zu Ende darſtellte. Die Folge.
von dem allen war endlich aufkeimendes Mit-—

leid mit Aureliens Zuſtande.
Viel gewonnen hatte nun ſchon dadurch

bei ihm das Andenken an ſie. Mitleid war
ja ſchon ſo oft die Mutter der Liebe, es moch—
ten wahre oder bloß verſtellte Leiden die erſte

Ver
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Vernnlaſſung dazu ſeyn; wie hatte es alſo
nicht jetzt in Adolphs Seele wenigſtens die
Urſache zu den Fragen werden ſollen: wo iſt
ſie? wie mag es ihr gehn? Und nun die
Beantwortung dieſer Fragen! Mußte er
nicht dabei auf den Betrug kommen, der ſie
eben ſo wie ihn betroffen hatte? Mußte ihm
ſein Gewiſſen nicht ſagen, daß er damals ſo
gar ihre Treuloſigkeit gewunſcht, und daß er
in; der Folge den. Auftritt mit dem Prinzen,
der einigen Schein wider ſie hatte, unun—
terſucht ergriffen und zum Beleg ſeiner An—
ſpruche auf Eheſcheidung benutzt hatte?
Und war ſie wirklich jetzt die Buhlerin des
Prinzen;. wer hatte ſie denn zuerſt aus dem
Schboße: einer  ſtillen, und einfachen Familie
geriſſen, als er? War. er es nicht, mit
dem ſie als Gattin nach Wallhauſen ging,
ohne ſeine Wunſche zu ahnden noch die Arg—

liſt, der ſie bloßgeſtellt wurde?
Mit Gewißheit ließen ſich bei alle dem

die Fragen: wo iſt ſie? wie mag es ihr
gehn? nicht beantworten. Es blieben im—
mer nur Wahrſcheinlichkeiten, die er fand,
welche gleichwohl das Gefuhl ſeiner Schuld
nicht verwiſchten: denn war ſie in Wallhau—
ſen, und ſtand ſie, ſeiner Meinung nach,

mit
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mit dem Prinzen in unebler Verbindung; ſo
blieb ihm immer der Gedanke, daß er ihr
die erſte Veranlaſſung, in ein ſolches Leben
zu kommen, gegeben hatte, eiu beſtandiger
Vorwurf. Uud dieſer Vorwurf verdrangte
ſelbſt die angenehmen Bilder ſeiner erſten Lie—

be mit ihr, ſaß mit ihm am Pulte, begleitete
ihn zu ſeinen Arbeitern, die er.jetzt fleißiger
beſuchte, und brachte ihn zuletzt zu dem Ent“

ſchluß, Erkundigung von ihr einzuziehn:
Durch Briefe konnte dies nicht geſchehen, und

ſo blieb ihm kein anderes Mittel ubrig, als
ſeinen treuen und verſchwiegenen Friedrich
in der Abſicht nach Wallhauſen zu ſchicken:
Noch an dem namlichen Tage, da ſein Vor—

ſatz gereiſt war, ging Friedrich dahin ab.
Mittlerweile gaukelte ſeine Einbildungs-

kraft ihm aufs neue Bilder der Vergangen—
heit vor. Er hatte ſich: abfichtlich das Buch
kommen laſſen, worin er damals in Bernſtadt

geleſen hatte, als ihm! Aureliens Schonheit
zuerſt aufgefallen warg Undals er es jetzt
erhielt und die zuſammenhangenden: Blatter
yon einander zog; da war. ihm das Bilda
was er vor ſich ſahe, ſo lieb, daßnerdieſe
gedankenloſe Beſchaftigung, da er bereitä
fertig war, gern noſh einmal. angefangeni

ha te
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hatte, um noch ferner die Anſchauung deſſele
ben ſo behaglich und ungeſtort zu genießen.
Aber die Blatter hingen nicht wieder von ſelbſt
an einander, er beſah den Titel des Buchs

denn ſeſen- konnt' er jetzt nicht, und

ging zu ſeinen Arbeitern.
Friedrich?kum“ zuruck und brachte ihm die

Nachricht; Aurelie habe Wallhauſen noch vor
der gemachten Entdeckung auf ſeiner letzten

Reiſen plotzlich verhaſſen. Jhr ehemaliger Be
diente, der  mit; der Kochin werabſchiedet wor
den ware, habe es ihm ſelbſt mit vielem Be—

daueru erzahlt. Jhr Kammermadchen ware
ihr in einiger Zeit mit den zuruckgelaſſenen
Sachenmachgereiſt: aber wohin? das wiſfe
man nüchterne geni: .clKFuruAdolphs Herz ebrnſo. angenehm und

erquickend,n als: beunruhigend und unzulang

lich. Angenehm, denneer wußte nun, daß
ſie uicht mehrin Wallhauſen, nicht mehr in
den Handen ihrer Verfuhrer war; beunruhit
gend, edenu ſie war weg, eilig weggegangen,

ohne zu wiſſen wohin?.:. Was mußte dazu
die Wernnkaſſung geweſen ſeyn?. Vielleicht
riut entheckre Folge des verbotenen Umgaun—

ges? vUnmdglithʒ .iſie wurdt dann nicht auf
die Arteſb ganz allein die Stadt verlaſſty
Haus v. Grodnow. 2. Th. O ha
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haben. Oder eine gemachte Erfahrung
ein aufgefundener Beweis von den Abſichten

ihrer Verfuhrer? Armes Weib!

.43 uut
Zehntes Kapitel.

IIImIIIIIIIIIIIimIIi,I

Binnen der Zeit, in welcher  Adolph ſich
mit Polizeiwiſſenſchaften beſchaftigte, welche
ihn  ſo wenig ſie auch Beziehung auf. Aure
lien zu haben ſchienen, mittelbar auf ſie hin
leiteten; binnen der Zeit verlebterlluvelie ihre
Tage im Schooße der ttrefflichen Familie Behr
ring zu Hohenwalde. Nach den. erlittenen
Drangſalen fuhlte ſie ſich jetzt, wie im Him
mel, obgleich ihre weiblichen Empfindungen
bei der Erinnerung an  die Vergangenheit und
bein dem Nachdenken uber die: Zukunftda. und
dort ſo manches fanden, was ihr; Thranen
ins Auge lockte. Doch naher zur Anſchauung

ihrer jetzigen Verhaltniſſe. uin
Ss iſt gewiß ein zu oft verkaunnter und: zu

wenig berechneter Vorzug der weiblichen Tha
rigkeit vor: der mannlichen, daß ſie ſich uber

all. ohne Schwierigkeiten, auchchei denigroß

 b.. ten



ten Veranderungen der Umſtande, ſogleich
an das wirkliche Leben anſchließen kann. Der
Mann, der aus dem Kreiſe ſeines Berufs ge—
riſſen iſt, der die Mittel und Werkzeuge, wel—
che ſeine Berufsgeſchafte erfotdern, verlohren,

und aus dem Orte ſeiner Thatigkeit in einen
andern verfetzt iſt, kann, nur ſelten in dem
Gange. ſeiner biherigen Geſchafte ſogleich
weiter gehen, muß oft,mit vielen Schwierig—
keitenckampfen, um .ihn, fortſetzen zu konnen,
und bei aller Anſtrengung bei vollem Triebe

zur Thatigkeit, ſieht er ſich vielleicht doch
wohlegar auf Zeitlebens:gehindert, ſeine Be—
rufspflichten wie ſonſt auszuuben. Das
Weib hingegen, das von der Natur zur Haus
lichkeit beruften iſt, und. die Obliegenheit hat,
die Geſchafte zu betreibeni, die.: die Berkettung,

Verſchonerung und den, Genuß des alltagli—
chen Lebens unmittelbar zuim Zweck haben,
kann uberall ununterbrochen ſeine Thatigkeit
beweiſen, feine Betriebfnnikeit nahren, und
an den hauslichen Geſchaften Antheil nehmen.

Und ſſo war auch Aurelie,, da ſie mit ſo
guten Vorſatzen nach Hohenwalde kam, und

den Willentthatig zu ſeyn, mitbrachte, ſo—
gleich in dam. Gange weiblicher Geſchafte,
welche. in dem Behringſchen Hauſe mit ſo viel

O2 lie
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liebenswurdiger Orönung, Uebereinſtimmung
und Zweckmaßigkeit betrieben wurden, daß ſie
fur alle den Ring ausmachten, an welchen
ſie die Blumen ihrer Lebensfreuden banden
und beveſtigten. Den ganzen Tag uber war
Aurelie in Gemeinſchaft der biedern und leut—
ſeligen Frau Amtmannin und ihrer jungſten
noch unverheiratheten Tochter Pauline. Der

Ton und die Handlungsweiſe dieſer guten
Menſchen waren ſo anziehend fur ſie, daß ſie
auch am ſpaten Ahend ungern von. ihnen in

ihre Stube gingennnn  iien
Behrings Sohn war bereits, auch in Hor

henwalde als Aktuarius im. Amte!angeſtellt
und ſeit einem Jahre verheirathet. Seine
Gattin hatte er bei einem Beſuch kennen ge—
lernt, den ſie als Madchen hier inn Hohenwal

de bei ihrer Tante auf einige Wochenſ.ge
macht hatte. Sie war eine Waiſs, ohne
Vermogen, ob ſie gleich auf eine iErbſchaft
mit einiger Wahrſcheinlichkeit rechnen konnte;
aber gut und unſchuldig, wohlgebildet ohne
ſchon zu ſeyn, und angenehm im Umgange,
ohne uberſpannte Politur. Mit kinem Wort,
fie war die verwaiſte Predigerstochter,n welche

in Kundorf bei dem alten Baron von Bruck,
an deſſen Pfeiffenrohre man ſich nerinnern

2 wird
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wird, als Pflegetochter geweſen war. So—
nach fand Aurelie in ihr eine Bekannte, ob
ſie gleich damals als Baroneß von Grodnow
bei den Beſuchen in Kundorf, theils wegen
der Betriebſamkeit des alten Barons, ſie zu
unterhalten, theils auch aus einem gewiſſen

Stolz, den ſie ſich nicht ableugnen konnte,
ſich wenig mit ihr eingelaſſen hatte. Die
alteſte Tochter des Amtmanns war an einen
benachbarten Herrn von Aſtdorf verheirathet,
der in ſeinen Geſinnungen und Handlungen
ein wurdiger Schuler und Nachfolger des Amt—

mann Behrings war.

Warenmun ſchon die Stunden der hausli—
chen Geſchaffte fur Aurelien anziehend und ge

nußreich; ſo mußten ihr dann die Stunden
noch belohnender ſeyn, die ſie abwechſelnd
bald bei der Gaitin des jungen Behrings zu—
brachte, bald in Neuhauſen bei der Frau von

Aſtdorf. Gewohnlich machte ſie dieſe freund—

ſchafftlich traulichen Beſuche mit Paulinen,
einem Madchen, das des edelſten Mannes
wurdig war; zuweilen aber vereinten ſich
wechſelsweiſe alle Glieder der Behringſchen

Familie an einem Orte, und der Amtmann
und ſeine Gattin waren dann eben ſo frohe

Theil
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Theilnehmer der geſelligen Freuden ihrer Kin
der, als Beforderer derſelben.

O es waren gute ſehr gute Menſchen,
und ſo mußte ihr Einfluß auf Aurelien auch
gute Wirkungen erzeugen, um ſo mehr, da
ihre erlittenen Schickſale ihr Herz fur gute
Eindrucke noch empfanglicher gemacht hatten,
als es von Natur ſchon war. Die erſte fincht—

bare Wirkung war wohl die; daß ſie von ih—
ren Mangeln ſich ſelbſt noch mehr uberzeugte;
daß ſie ſelbſt einſahe, wie weik ſie in der Fer—
tigkeit, eben ſo gut als ſchon zu handeln, ih—
ten edeln Freunden nachſtundeg daß ſie ferner

in einer zweckm ißigen Thatigkeit, nicht in
einem beſtandigen Wechſel ſinnlicher Genuſſo,
den Grund der Lebensfreuden ſuchte, und ſich

An ein thatigeres Leben gewohnte, als ihr
bisheriges geweſen war; und eüdlich; daß ſie
mit dem feinern und gebildetern Betragen im
Umnaanaqge mit andern, dio Kennzeichen edler
Weiblichkeit und reiner Humanitat zu verbin—

den und anſchaulicher zu machen wußte. Mit
Jedem Tage wurde ſie vollkommner,, mit
jedem Tage wurde ihr Geſchmack nicht bloß
reiner durch Begriffe vom Schonen und An—
muthigen, ſondern auch veſter durch hellere

Ein—



Einſichten iu das Edle und Gute, das aus
den Handlungen ihrer Freunde hervorleuchtete.

DOhne Thranen konute freilich dieſe Bil—
dung ihres Verſtandes und Herzens nicht ge—
ſchehen. Es gab Augenblicke, wo ſie die
Wehmuth ſo ubereilte, daß ſie ſich von ihren
Freundinnen losreißen mußte, um ihre Thra—
nen zu verbergen, und ihrem Herzen dadurch

Erleichterung zu geben. Wurde es bemerkt,
danniſuchte ſie zwar den verſchwiegenen Kum—
mer durch ein Lacheln des Mundes und durch
freundliche Mienen zu verbergen; aber die
Zuge des innern Gefuhls verwebten ſich den—

noch ſichtbar genug mit ihrem Lacheln, und
oft glitt noch die ſtille Thrane uber dieſe freund
lichenigugerihrar Wangen herab. Am unge
ſtorteſten gab ſie ihren Empfiudungen Raum,

wenn ſie. allein auf ihrer Stube war. Das
treuherzige. Zureden ihres. Kammermadchens,
das. ihr bekanntlich von Wallhauſen nachge—

kommen war, blieb ohne Erfolg; denn außer
dem gewohnlichen; „laſſen Sie es nur gut
ſeyn, es wird ſchon anders werden““ wußte
ihr doch das gute Madchen weiter nichts zum
Troſte. zu rſagen.

Das weibliche Herz, das den Forderun
gen der Natur weder aus Zwang, noch ver—

mit
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J mittelſt verſchraubter Sitten uud Gewohnhei

ten widerſpricht, zieht nicht bloß ſinuliche Ge—
ſchlechtsluſt an den Mann: es, iſt ein noch
edlerer Trieb vbrhanden, welcher ſoroft ver—
kannt, ſelbſt vom weiblithen Geſchlecht ſo oft
unbeachtet ubergangen wird. Das Weib iſt

eben ſo wenig geſchaffen, um allein auf der

Il Erde da zu ſtehen, als der. Weinſtock um
ahne Stutze ſich aufrecht zu erhalten, oder der
Epheu, um ohne Eiche oder Buche ſelbſtſtan—

dig zu ſeyn. So wie dieſe Gewachſe erſt
dann den Zweck ihres. Daſeyns vollkommen

TarV.e

erreichen, wenn ſie ſich an veſtere Gewachſe
anſchließen 3.ſoiriſtinuch: das: Weib. daun erſt

auf dem Standpunkte, wo es ſeiner: Beſtim
mung vollkommen entſpricht, wonn es. ſich an

den Mann anſchließte- Und dies Gefuhl, die—
ſe innere Ueberzeugnng, ſie mag nun von der
Eitelkeit beſiegt odert frei und von andern Be

2

I

ent

B

J J griffen mehr odereweniger zuruckgedrangt oder
lebhafft ſeyn, diefe iſt es, welche das weihli
che Herz außer der Sinnlichkeit den Mann
ſuchen laßt, deſſen Leben und Daſeyn weniger
durch  naturliche Ereigniſſe unterbrochen wird,
als das Daſeyn des Weibes. Wohl. demn
weiblichen Herzen, das den veſten ſelbſtſtan
digen Mann findet! wohl ihm,weun. es zu

gleich
J zjin

—O„



gleich ſeiner Triebe, die es zum Manne fuhr—
ten, eingedenk bleibt!

Bei Aurelien war bisher dieſe innere Ue—
berzeugung weniger lebhaft und wirkſam ge—
weſen, als ſie es hatte ſeyn ſollen. Sie war
bei ihrer erſten Liebe zu Frohbing bloß den
allgemeinen Anregungen ihrer Natur gefolgt;
war dann bei der Vereheligung mit Adolph
von Grodnow von Eitelkeit gefuhrt worden;
und hatte zuletzt ſich durch beides, durch Sinn—

lichkeit und durch Eitelkeit verleiten laſſen,
den Schmeicheleien Ferdinands von Weiler—
ſtein Gehor zu geben, nnd ſich aun ibn anzu—

ſchließen. Jetzt ſtand ſie allein. Sie war
nicht: Geliehte —nicht Gattin, war weder
eine zalrernde  Fungfrau, noch eine Mutter

ohne Maunn; eine Geſchiedene war ſie!
O wie hatte dieſer Gedanke nicht oft druckend
fur ſie werden ſollen! Und mm jetzt bei ſo

ſtark anziehenden Bildern glucklicher Liebe und
Ehe, die ſie in. der Behringſchen Familie tag
lich.ſahe, deren Wirkung ſie taglich empfand;

nein Aunrelie hatte nicht das Weib ſeyu
muſfen, das ſie war, wenn dieſe Beiſpiele
bei ihr ohne Wirkung geblieben waren. Sa—
he ſie die liebenden Blicke und die ungeheuchel—
ten Zartlichkeiten der. glucklichen Paare, danu

trat
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41
ĩ

trat Frohhing und Adolph und Ferdinand in

J

7 J ihrem Andenken auf, und war ſie Zeuge der
Mutterfreuden, welche die jungen Gattinnen
genoſſen, hatte ſie ſelbſt zuweilen die ſußen

J

Pfander der Liebe auüf.ihrem Schooße und in

J ihren Armen, ha, wie ſchneidend war dann
J

J
jedes ſchuldloſe Lucheln der Sauglinge fur ihr
Herz! Auch ſie war Mutter geweſen; auch ſie

41
Geliebte und Gattin. Jhr Kind war geſtore

4
ben, Frohbing der Gatte einer andern, Adolph

J offentlich von ihr geſchieden und Ferdinand ein

Betruger und Kuppler.

S
Es war naturlich, daß unter. dieſen drei

S Mannern, mit. denen ſier in Verhaltuiſſenige
pen ſtanden hatte, Adolph am ofterſten ihr einfiel.
S

J Ohne ihn ware ſie ja nicht mit dieſen guten
J Meuſchen, in deren Zirkel ſie jetzt lebte, be—
5* kannt worden; nob ſie ihn gleich unter den

J
ubrigen am wenigſten geliebt hatte, ſo war er

5 es doch, mit dem ſie in der engſten Verbin—
dung geſtanden hatte; ſie war ſeine Gattin
geweſen, war Mutter durch ihn gewor—
den. Ueberdies wußte ſie jetzt durch eingezo—

J

gene Erkundigungen, daß Adolph einſam wie

J ſie und noch einſamer in Trottenau lebte; es
war alſo zugleich ein gewiſſes Mitleid, was

ſich bei ihr regte, weun ſie an. ihmndachte.
J Auch

1
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Auch er war wie ſie hintergangen, auch er
hatte unglucklich geliebt, und unter denen,
die er geliebt hatte, war ſie doch eine der er—
ſten; denn ſie war ja durch ſeine Liebe allein

ſeine Gattin geworden.
Auf die Art entwickelten ſich nach und

nach Wunſche, daß ſie ihn doch noch einmal
ſehen mochte, bloß um ihm zu ſagen, daß
ſein Verdacht der begangenen Untreue in An—
ſehung des Priuzen ungegrundet ſey, und daß

ſie durch Ferdinand von Weilerſtein mit eben
ſolchen Schmeicheleien hintergangen worden

ware, als er durch Karoline von Bult. Und
nach und nach begleiteten dieſe Wanſche ſo
mauche Gedauken, die nichts mehr und nichts
weniger rals Erzengniſſe, von aufkeimender Lie

be waren. Doch bei alledem, ſo widerſpre—
chend es auch zu ſeyn ſcheinen mag, wurde ſie

vei jeder Gelegeuheit.roth, welche das Ge—
ſprach in der Behringſchen Familie auf einen
Gegenſtand brachte, der auf Adolph Bezie—
hung hatte. Jmmer glaubte ſie, daß ihre
Wunſche, ſo geheim ſie auch waren, ſich ver—
rathen mochten.

Daß ſehr oft dieſe Behntſamkeit, ſich
nicht zu verrathen, gerade das Mittel wird,
welches den Menſchenkenner die Vorgange

des
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des menſchlichen Herzens mehr euntziffert,
als wortliche Geſtandniſſe, iſt wenn nicht
allgemein bekannt, doch gegrundet durch Er—

fahrungen. Am meiſten iſt es der Fall bei
den Regungen der Liebe)?und den Wun
ſchen, welche ſie erzeugen. Und ſo las der
Amtmann Behring, der ein feiner Menſchen—
kenner war, in ihrem ſchuchternen Blick, in
der gehemmten Geberdenſprache, in der Rothe

ihrer Wangen und in der verſtohlnen Thrane,
zu gewiſſen Zeiten mehr, als ihm vielleicht
Aurelie wortlich hatte ſagen konnen.

Es traf ſich, daß er mit ſeiner Familie
und einigen andern Freunden eines cTages: in
Neuhauſen bei ſeiner verheiratheten Tochter
war. Nach der gewohuten ſeelenvollen Un—
terhaltungsart, welche man einige Stunden
genoſſen hatte, wurde Aurelie von der Ger
ſellſchafftt, beſonders vom: Amtmann aufge—
fordert, ſich auf denr neuen Flugel horen: zu
laſſen, der erſt vor kurzen augekonnnen war.

Sie folgte.der Aufforderung, ſpielte verſchie—

denes, was man zurrhoören wunſchte, bis
einer aus der Geſellſchaft ihr zufatlig das
Stuck vorlegte, was Asolph ehedem ſo gern
gehort, wobei er mit ſuſſem Eutzucken ihrem
Geſauge geleuſcht; und ſie ſo oft durch Kuſſe

une



unterbrochen hatte. Mit jedem Takte ſtieg
ihre Empfindung hoher und hoher, ihre Stim—
me wankte, ſie war nicht im Stande das
Ende .mit erforderlicher Starke zu erreichen;
und doch wollte ſie auch jetzt ihre heftige Be—

wegung des Gemuths verheimlichen. Wie
gernnergriff ſie daher die Gelegenheit, ſich zu
ontfernen, die ihr. der kleine Theodor, des
Amtmauns erſter Enkel dadurth anbot, daß
er ſich. anihren. Schooß drangte, und zu
ihr hinauf verlangte. Sie hob ihn auf ihre
Arme, bat der geſchehenen Stohrung wegen

um  Verzeihung, und verließ mit dem Knaben
eilig das Zimmer.

Dem. Amtmann entgiug dieſer Vorfall
nicht, ſbwanigeer auch den ubrigen auffiel.

Er verließ unbemerkt die Geſellſchaft und
ging ihr nach. Das gute Weib aber war
mit dem kleinen Theodor im Garten, fuhrte
ihn an der einen Hand, und trocknete mit
der andern. ſich die hellen Thranen vom Au

ge. Jn der nachſten Laube ſetzte ſie ſich,
nahm: das Kind auf den Schooß, das ihr mit
neugierigem und verwunderungsvollem Blick
ins Auge ſah, oft mit ſeinen Handen ihr das
Tuch wegzog, womit ſie ſich trocknete, ihr
gutmuthig  gleichſam zur Verſohnung ein zer

5 druck
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drucktes Blumchen hinreichte, und nicht wuß—

te, warum ihre Liebkoſungen nicht ſo wie die
Liebkoſungen ſeiner Mutter waren. Und in
dieſer Stellung fand ſie der Amtmann.

„Jch mochte, ſagte er, Jhnen oder viel—
„mehr dem kleinen Theodor Vorwurfe ma—
„chen, daß Sie ſich um ſeinetwillen der Ge—
„ſellſchaft entzogen haben. Es ſchien jedoch,
„als ob Sie die Gelegenheit, die er Jhnen
„gab, gern ergriffen. Sagen Sie, mir, iſt
„Jhnen etwas in der Geſellſchaft aufgeſtoßen,
ꝓwas Jhnen unaugenehm war?“

Aurelie, die ſich jetzt in neuer Verlegen—
heit befand, wußte ihm ·darauf nichts  anders
zu auntworten, als: „Jch konnte nicht ſagen,

Herr Amtmann; doch laugne ich nicht, daß
ich mit dem Kinde gern auf einige Augenbli—
cke in den Garten: gehen wollte. Jch liebe
den Knaben, wie. Sie wiſſen, und!er mich.“

„Alſo ware wirklich keine andere Urſache
„da geweſen, die Sie wegzugehen, veranlaß—
„te? Aurelie, wir' ſind allein; ich geſtehe
„Jhnen alſo, daß ich ſchon bei andorn Ge—
„legenheiten gewiſſe Bewegungen ihrer See—
je bemerkt habe, die, ahnliche Folgen veran—

„laßten, als jetzt die Stohrung des Kindes.
„Sollte wohl nicht auch jetzt ein ſolchet. Um

l „ſtandul
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„ſtand die. Haupturſache Jhrer Entfernung
„geweſen ſeyn? Jch verdiene Jhr Vertrauen,
„liebe Grodnow, denn mein Sinn iſt acht
„und redlich; alſo theilen Sie ſich mir unver—
„holen mit. Es iſt, wie mirs ſcheint, nicht
„Mißfallen an Jhren jetzigen Verhaltuiſ—
„niſſen, ſondern

Uurelie mit weinendem Blick.) „Ach mein
Wohlthater, ware ich ein Menſch, wenn ich
niein Gluck verkeunte, was ich durch Sie ge—
nieße, ganz ohne Verdienſt genieße?“

g. AUnd. ſo glaube ich eben, daß vielleicht

„gewiſſe Erinueruugen, Jhnen die Sie
„Gattin und Mutter waren, Anlaſſe zu ſol—
eechenipfindungen gaben, die in ghren
„ahren und ünter Jhren Umſtanden „nicht
„nur verzeihlich, ſondern naturlich und ſelbſt

rechtmaßig ſind.“

„oO Gott, wie. edel ſind Sie!“ GBeugt
ſich tprunend uber ſeinen Arm.)

.„Meine Meinung beſtimme ich noch na
her.. Jch glaube, daß ich mich nicht irre,
wenn jich den. hauptgrund Jhrer Empfindun
igeny. die Sie bisweilen ubereilen, im An—
denkenan. Adolph von Grodnow ſuche. Jſt
„es gegrundet 2 .un L
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„Ja! Sunde war es, Jhnen etwas zu

verhehlen.“ J

„Nun wohl? Ware Jhnen da nicht ein

„Theilnehmer nothig? ein Freund, der Jhre
„Vunſche berichtigte, oder zu erreichen ſuch—

„te.? Jch werde wahrſcheinlich in diefen Ta
„gen mit Adolph von Grodnow zuſammen
„kommen; darf ich ihm dann gelegentlich von
„Jhrem hieſigen Aufenthalt ſageu?“

„Herr Amtmann! nein! nein! Sie wif
ſen ja, was ich in ſeinen Augen bin, Nicht
bloß eine Treuloſe, ſondern eine Entehrte,
eine Geſchiedene von ihnm, die den Verdacht

der Wolt tragen mußy vaß ſie laſterhgft war

und iſt.“ nrr„Liebe Grodnow, das ſind Gedanken,

„die Sie bloß drucken und belaſten, vhne daß
„ihre Laſt ndthig iſt oder fur Sie Nützen
„hat. Sie ſehen ja, daß man ſie jetzt nicht
„nach den Begriffen behandelt, die der ge-
„wohnliche Haufe vielleicht ohne Unterſchied
„„von Perſonen hegt, wolche ſolche Begegnifſe

„rhatten als Sie. Wir alle bringen die. vere
zwickelten, Umſtaude,rritt, welcher Sie und
„Grodnow kamen;, nebſt Jhrem. jetzigen: Bere

„halten.iu Auſchlag; und beurtheilen. und be

„handeln Sie darnach. Da wir wun dies

ü ĩ A„thun;



„thum; ſollten Sie nicht ſelbſt gegen ſich

„ſe gerecht ſeyn, und die Stimme Jhres Ge—
„wiſſens, welche Sie von Laſtern frei ſpricht,
„gelten lafſen? Sie wurden dann freier au
„Jhrer Vervollkommnung arbeiten konnen
„und fur Lebensfreuden, die auch Jhuen
„zum Geunß ubrig ſind, empfanglicher wer—
„den. ſen

22„Odich.: fuhle ganz das Gewicht dieſer

Wahrheit; aber guter Vater, denn ſo muß
ich Sie nenuen, ich bin Weib, kann ich
dem Drange meiner Empfiudungen allemal
widerſtehn? zumal wenn

„Nun und?“
4Ññzumal wenn Udelph o laſſen Sie

mich die Wirkungen; des Andenkens an ihn
verſchweigen. Jch war ja ſeine Gattin;

wie heiß, wie innig liebte er mich; und
wie belohnte ich ſeine Liebe!“

„uUeber dieſen Umſtand, gutes Weib,
„ließe ſich viel ſagen, wenn ich jetzt Zeit da
„zu hatte, und weun Adbolph, ſelbſt gegen—
„wurtig ware, um ſeiüe uberſpannte Leiden—
„ſchafft, die er wahrſcheinlich anfanglich ge
„gen Sie;hatte, und die Sie Liebe nennen,
„gegen die Kalte zu halten, die Sie ihm ente
„gegenſetzten. Was Sie jetzt zu Jhrer eig

Maus v. Grodnow. 2. Th. P „nen 1
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„nen Beruhigung bei dem Andenken un ihn
„als Pflicht thun konnen, iſt, daß Sie die Ur—
„ſachen vernunftig aufſuchen, welche von Jhe
„xrer Seite zur Verminderung ſeiner Liebe bei—

x„trugen, ohne unbedachtſam Jhnen allein
„alle Schuld beizumeſſen; daß Sie ferner bei
„der Uebereilung von ſeiner Seite, in Anſe—
„hung der leidenſchafftlichen Liebe zur Frau—
„lein von Bult umd der voreiligetü Eheſchei—
„„dung, eben die Verblendung und die Betru—
Agereien jener. Menſchen in Erwagung ziehn,

„die Sie auf Jrrwege wbrachten; ubrigens
„aber die eigene-Bildung'. Jhres Karakters,
„Jhrer Denk- und Handlungsartj ngutn; Be
„ſten Jhres kunftigen Lebens ohne Stohrung
Afortſetzen.“

„O wie wohlthatig ſind Sie dvch in aller

Ruckſtcht! Ja, ich will's, ich willrsthun.
Nur verzeihen Sie mir, wenn ich nicht ſo—
gleich und in allen Stunden ſdie erforderliche
Starke beweifſen kann. Mit miedergeſchlagenen

Augen. Aber Sie ſprachen vorhin, daß
Sie mit Adolph zuſammenkomnien wunden.
Sie werden mirdoch dann won ihm erzahlen,
was Sie an ihm bemerkten, oberiruhig war,
wie er ausſahe, und dergleichen? Abuermoch
einmal, ſagen Sie ihm nicht daßrich hier bin;

A „eſ viel



227
vielleicht hat er mich vergeſſen, und wahre
ſcheinlich wird dies zu ſeiner Ruhe viel beitra-

gen. Jhre Frau Schwiegertochter habe ich
ebenfalls erſucht, ihren Pflegeeltern in Kun—
dorf nichts von meinem Aufenthalt zu ſchrei—

ben, weil:es Adolph dann ſehr leicht erfahren
tonntert“ 42

„Guütes. Weib, druckt ibr die Handy ich
„werde alles thun, was zu Jhrem Beſten iſt.
„Jetzt.davoiſ?genug.

uuòuiee
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„Es, war.kein bloßer: Vorwand, deſſen ſich
der Amtmann Behring vielleicht nur bediente,

um. dadurch. Aurtliens  Geſtnnungen naher
zu erfvrſchenz twar. wirklich gegrundet, daß
er nachſtens. Adolph vonf Grodnowp. ſelbſt. in

Trottenaun ſprechen wurde. —m theils uber
Aurelieis. Ausſage mehr Gewißheit und. Bezr

ſtatigung zu erhalten, theils Adolphs Geſint
nungen zu erfahren, hattener. nicht an ibn gej
ſchriebenzeſondern die Zeit erwartet, bis jener

es. that: Einetgfruhere. Anfrager von ſeiner
Seitenhafte:inichts nanders giregen gebracht,
als eine im Sturm der Empfindung und. Leig
denſchaft nigdergefcheiebgnen Aurtrdurt, welche
ihm nedtruubtr dif. wahren Beſchaffeuhejt per
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geſchehenen Dinge, noch uber ſeinen gegen—
wartigen Zuſtand, einen grundlichen Aufſchluß

gegeben hatte.
Aus Adolphs jetzigen Schreiben aber hatte

er die mit-ihm vorgegangene. Veranderung,

ſeine Entſchluſſe, ſeine Theilnahme au. Aure—
liens Schickſal, das ihm unbekannt war,
und rnoch verſchiedene andere Vorgange ſeines
Herzens und. ſeines Verſtandes erſehen;
und ſo konnte er eine beſtimmte Maaßregel er—

greifen. Sein Vorſatz war, ihn, ſtatt einer
bloßen Antwort, ſelbſt zu beſuchen; und da

er zuni Behüfider Ausfuhrungideſfelben, von
Aureliens Geſtilnuugen. vollkörnmen tuberzeugt
ſeyn wollte, ſo etgriff er die Gelegenheit,
welche ſie ihm in Neuhauſen. durch ihre Ent—
fornung von. der Geſeliſchaft gab. Dien. Unru

he, welche am Tage ſeiner Abreiſe in Aure
liens Benehmen ſiehtbar war, ihre. Vergeß
lichkeit in bekannten Dingeu, rihr offteres Ab—
ſchiednehmen  und ihr langes Nächſehhen, da

er fortfuhr.; das alles war: eine wiederholte
Beſtatigung: ſeiner. Muthmaßungen, und eine

Aufforderung ſeinen Plan:; moöglichſt auszu

fuhren. anni n ietDie Veranderung, welche errin: Tiotienau
fand, war:ulleidings groß; deun. errſah. an

der



der Stelle, wo ehedem das Schloß geſtanden
hatte, Arbeitsleute, welche mit der Aus—
bauung des ubriggebliebenen Flugels ziemlich
fertig waren: ungleich großer aber war die
Veranderung, die er an Adolph ſelbſt bemerk—
te. Sonſt ein heitrer froher Mann, aus deſ—
ſen Blick die Empfanglichkeit fur die Freuden
der Jugend ſichtbar hervorleuthtete; jetzt ein
Mann mit duſterm Blick, mit blaßen Wan—
gen, und mit Zugen des Uninuths, die ihu
um zehn Jahre alter machten, als er war.
Sonſt umgeben. mit Gegenſtanden des Ge—
ſchmacks, mit feinen und modiſchen Gerath—

ſchafften, jetzt in einer kleinen Dachſiube,
an einetu: Sechrribpulte. und nuf! einem Groß
vaterſtuhle,iWelche ebeide dem. Anfange des

jetztlaufenden Jahrhunderts ihre Verzierungen
und ihren Urſprüug zu danken hatten. Lange

fah ihn Amtmann Behring befremdend an;
denn auch die uberraſchende Freude, welche

Adolph durch ſeine Ankunft empfand, war
nicht in, Stande, ihm den bloßen Anſtrich ſei—
ner ehemaligen Heiterkeit zu geben.

.Abolph hatteden Amtmann, als einen
ſachkundigen etfahhrnen Mann, in verſchie—

denen Dingen ſchriftlich um Rath gefragt,
ivelche ſeinen: Bau und ſeine ubrige Wirth

ſchaft
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ſchaft hetrafen; daher kam ihr Geſprach jetzt
zunachſt auf dieſe Gegenſtande. Behring
merkte aber bald, daß ſie nicht das wichtigſte
waren, woruber Adolph Aufſchluſſe zu erhal—

ten wunſchte, ſondern mehr ein bloßer Vor—
wand, der ihm nur in ſeinem Schreiben dazu
dienen mußte, um zu ſolchen Gegenſtanden
uberzugehen, die ſein Herz naher angingen,
und die er gleichwohl nur entfernt beruhrt hat—

te. Behring ſtellte ſich, als ob er Adolphs
Wendungen nicht verſtunde, knupfte ſein Ge—
ſprach uber Bauweſen und dergleichen immer

wieder da an, wo Adolph abbrechen wollte,
und wußte ihn:auf die Art Lahinf zu bringen,

daß er zuletzt ohne Krummungen gerade zu

ihm ſagten „Außer dieſen Dingen, lieber
Herr Vetter, habe ich nun. nochetwas mit

Jhnen zu ſprechen, was mir ich, geſtehe
es offenherzig, ſehr am Herzen liegt und wich—
tig iſt. Sie ſind gerade der Mann, mit dem
ich daruber ohne Ruckhalt ſprechen, und von

dem ich den beſten Rath erwarten kann; da—
her mir es in der Ruckſicht doppelt angenehm
iſt, daß Sie mich perſonlich beſucht haben.
Es iſt Aurelie, meine ſonſtige, Gattin, von
der ich mit Jhnen reden will. Jch mußte nun
hier wie Sie leicht glauben koönnen, vieles

vor



vorausfetzen und wiederholen, was mir unan
genehm, und uberdies zu weitlauftig ſeyn
wurde. Kurz alſo. Jch wurde durch Betru—
gereien und durch Bosheit argliſtiger Menſchen
bis. zu dem Schritt gebracht, daß ich mich von

ihr trennte. So lieb, mir nun damals bei der
Verblendung meines Verſtandes und Herzens

dieſe Treinung war; ſo widrig und ſelbſt
ungerecht erſcheint ſie mir jetzt, da ich von
meiner Tharheit zuruckgekommen bin, und
mein eignes Unrecht eben ſo, als den Falkl—
ſtrick kenne, den mir audre zu legen ſuchten.
Auvelie iſt dadurch, wenn auch gerade. nicht

gezwungen, doch der Verſuchung ſehr leicht
ausgeſetzt, Jich, den Abſichten leidenſchafſtli—
cherMenſchem ipreiß tzu: geben. Ja, Herr
Vetter, Aurelie iſt jetztmein beſtandiger Ge—
dauke; denn nach alle dem, was ich als ihr
chemaliger Gatte von ihr. weiß, ſo war ſie
tugendhaft;, ſey es aus Ueberzeugnng odern
aus bloßer?Gewohnheit. Sie konnen mir
zwar hier einwenden, das dies meinen dama—
ligen Briefen widerſpricht, welche ich Jhnen
uber, meine Bekanntſchafft mit Fraulein ven
Bult, ubtr tneinen Entſchluß nach Wallhauſeu

zu gehen, und, uher die Unannehmlichkeiten
ſchrieb, denen. ich in Umgange mit meiner
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Gattin ausgeſetzt ware; allein ebern durch
mein Bekenntniß, dnß ich mich zur voreilig
einer Leidenſchaft uberlaſſen hatte, und mei—

ne Verhaltniſſe aus irrigen Geſichtöpuukten
betrachtete, eben daduyth  heht· ſich r die ſer: Wi

derſpruch. Gegrundeter ware der Einwand;
ob ich, vielleicht nicht auch jetzt aufs neue einer

zu ſtarken Aufwallung meines Gefuhls mich
uberlaſſe, und mich beim Andenken an Aure—
lien ubereile? Jch, glaube, daß ich hierauf
mit gutem Gewiſſen nein —dantworten
kann. GEs iſt nicht eine ſolche Leidenſchafft,
mit, welcher ich jetzt an ſie denke, ls ſie es
war, da ich ſienzur Gattin.nahmʒeroder. als
die Leidenſchafft,!Welthe in mir eine Bult

durch Liſt herporzubringen. wußtez ich denke
ruhig uber ihr Gutes und ihre. Mangel nach,
und geſtehe Jhnen uuchejetzt noch, daß mir ihr
Umgang, bei der Kalte, bei. der Trockenheit

und bei dem Mangel an. weiblicher. Gefalligkeit
und Theilnahme, wenn'ich ihn wieder fortſe
tzen ſollte, eben ſo unangenehm und widrig

ſeyn wurde, als er es. damals war. Mein
Wunſch, der ans: dieſem:Andenken entſteht,
geht vielmehr dahin, daß ich wiſftn mochte,

wo ſie ſey, und ob ſie ein ſolches Leben fuhre,
das weder vom Mangel gedruckt, noch vonder

Lei—



Leidenſchafft  ſinnlicher Menſchen beſtirmt
wird. Haben Sie vielleicht ſelbſt durch Zufall
Nachricht von ihr erhalten? Daß ſte Wall—
hauſen uoch vor meinem Abgange plotzlich ver—

laſſen hat,: weiß ich; auch iſt mir bekannt,
daß ſie nicht in Bernſtadt bei ihren Eltern
oder Freunden lebt; aber wo ſie ſich jetzt auf—

halt, kann ich nicht erfahreu?“
Nach dieſer kurzen, aher dennoch in meh—

rerer Hinſicht ſehr deutlichen Erklarung, war

nun die Rede an Behriug. Anſtatt, wie
viele andere an ſeiner Stelle gethan haben
wüurden;. ihrnn? ſoglelch mit Freuden alles das

mitzutheilen, was er von VRurelien woßte,
geſtand er ihin nur edaß Aurelie, nach zuver
laßtzen Matchrithten, iſth an einem Ortt  be
fande, wor ſie aller Gefahr entzogen ware,
und in ſtilles und einfaches Leben fuhrte.
Dabei tieß er! es bewenden; ſo ſehr er ubri—
geus. uueh in der:Folge, wahrend ſeines jetzi

gen Aufeunthalts dieſe und- Jene Falte ſeines
Herzeus zu eutwickeln ſuchte, um daduvch zu
vem:, was er. von Areliens Hetzen wußte, ein
volltvmmues Gegengewicht zu erhalten. Zun
dieſer. Kenntniß zu gelangeir, wurde ihm nicht

ſchwerzn denn Adolph gab ihm nur zu oft Ge—

legenheit dazihl.  Durch niehrere Bitten wußte

er
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er es endlich dahin zu bringen, daß Adolph
ihm verſprach, nachſtens nach Hohenwalde
zu kommen, und ſo reiſte er mit der Ueberzeu—

gung wieder ab, daß die Ausfuhrung ſeines
Plans einen glucklichen Anfang und Fortgang

gehabt hatte.

J J 214 urEilftes Kapitel.
oeterebilobreerrr t ai  2,—
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„caum horte Aurelie bei ſeiner Ankunft das
Kunarren des, Chors, kaum, ſuh  ſieg durchs
Fenſter die Blaße des Haudpferdes, als ſie

ſchon an der Hausthure ſtand, ehe der Wa—
gen ſtill hielt. Jhre ſonſtige Beſcheidenheit,
daß ſie bei ſeiner Ankunft ſeinerſ Gattin und
Tochter den Vorrang im Bewillkommnen ließ,
wich jetzt der Freude, ihn wieder zu ſehn, und
hatte auch nicht ubertreten werdem konnen, do

Gattin und Tochter heute weit zuruckblieben.
Jhn ſcharf ins Auge faſſen, ſeinen freundlichen

Gruß als eine erwunſchte Vorbedeutung er—
klaren und an ſeinen Hals fliegen, war eins.

Einzig wirklich einzig in. ſeiner Art
war vollends ihr PBeuehmen dann, alß die er

ſten
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ſten Fragen von ſeiner und ſeiner Familie Sei

te gethan und beantwortet worden waren;
man muß es drollig nennen. Sie arbeitete
einige Augenblicke am Nahtiſche eben ſo eilig,

als ſie ſich von jeder Kleinigkeit ſtoren ließ,
bald ans Fenſter, bald in ihre Stube ging,
und alles mit einer Haſtigkeit that, die mit
ihrem gewohnlichen Handeln nicht uberein—

kam.
Der Amtmann wußte den Grund dieſes

Benehmens ſich leicht zu erklaren, und genoß
die ſtille Freude, ein glucklicher Vernuttler
der Zufriedenheit anderer zu ſeyn, zu welcher

die gewiß ſuße Unruhe Aureliens theils ein
ugbergang warn; theils an ſich ſchon Reich

halnigkeit genug hatte, die weiblichen Em—

pfindungen auf das angenehmſte zu unter—
halten. Endlich fand Aurelie einen Zeit—
punkt, wo ſie mit ihm allein war; und wie
ſtromten da die- Fragen, zu denen ſie ihr
Herz aufforderte, ſo eilig hervor! Behring
beantwortete ſie mit Klugheit, verſchwieg ihr

aber Adolphs Verſptechen, in einiger Zeit
ſelbſt nach Hohenwalde zu kommen.

Befriedigt war Aureliens Herz auf keinen
Fall durch des Amtmanns Erklarung, und
dies war ſeine Abſicht. Sie ſollte keine Hoff—

nung
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nung nahren, wobei ſie nicht in ſich ſelbſt
und in ihrem vergangenen Leben Schwierigr
keiten gefunden hatte. Dadurch wurde ihre
wachſende Liebe zu Adolph in vernunftigen
Schranken gehalten, und gewann an innerm

Gehalt und einer edlern Richtung, durth fort—

geſetztes Prufen ihres eigenen Karakters.
Daß ſie aber hoffte auf Dinge hoffte, die
ſie ſelbſt eigentlich nicht kannte, davon. war
ja die ſteigende Liebe ein Beweis.

Adolph  war unzufrieden mit ſich, da der
Amtmann abgereiſt war,daß er von Aurelitn
nicht noch nahere Erkundiguugen eingezogen
batte. Es war, als ob ſein Herz durch Beh—
nings Nachricht, daß Aurelie ein  ſtilles und
einfaches Leben fuhre, ſchon ſo ganz befrie
digt worden ware, daß! er ihn nach nahern
Umſtanden nicht hatie fragen konnen, Jetzt
emofand er. das mangelhafte ſeiner Keunttiß.
Jetzt fuhlte er, daß er moch offener gegen. den

redlichen Mann hatte ſeyn ſollen, beſonders
in Anſehung der Frage: Wie wentt. unn Autz

relie unſchuldig und durch die gemachteit Er—
fahrungen auf ſich ſelbſt gufiüerkſanter:gewor

den ware? Deun gern, herzlich gern hat
te
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te er jetzt die Beantwortung derſelben vom
Amtmaun gehort, um zu ſehen, ob ſie mit
der ubereinkame, die ihm ſein Herz ſagte.
„Dieſef Zuſtand war eine naturliche Folge

der nahern Anſicht. jener erhaltenen Nachruht.

Sie ſey an einem. Orte, wo ſie aller Gefahr
entzogen. ware; ſagte der Amtmann. Durch
weſſen. Veranſtaltuug und Aufforderung war
ſie aber an den Ort. gekommen? Mußte ſie
nicht ſelbſt ihr· Gefuhh fur Sittlichkeit und Tu
gend und eine erlaugte Kenntniß von dem ge—

fahrvellen Zuſtande, in dem ſie ſich befand,
dit Urſache, ſeyn, warum ſie ſich ſchnell

entfernte? War es nicht ein Beweis von
ihrkmalnvendorhenheit, doßr ſie einen Ort ver—
ließ wo ahrer Eitalkeit.ndurch Schmeichelei,
Glanz und Ueppigkeit. ſo, ſtark geopfert wur—
de, und ihn mjt eiunem andern Orte vertauſch-—
te, wo in der Geſellſchaft guter Meunſchen
dies alles wegfiel? Sie fuhre ein ſtilles
und einfaches Leben, ſagte er ferner.
Wurde ſie dies wohl fuhren, wenn ſie nur
einigermaßen noch mit ihren Verfuhrern in
Verhaltniſſen ſtunde? Und iſt die Ruckkehr
zur ſchlichten, Lebensordnung bei dem weibli—
chen Geſehlecht nicht ungleich mehr zu ſchatzen,
als bei demmannlichen; da ihm die Ueber—
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windung'mehr koſtet, und die Entbehtüng
der Dinge, welche auf das weibliche Empfin
dungsvermogen ſtark wirkten, großere Wehen

verurſacht? Der Schein iſt zwar ſehr wider
ſie, wenn ich die unverletzte Erhaltung weib—

licher Sittſamkeit in Betrachtung ziehe,: da
ein Prinz Konſtantin, ein Ferdinand von
Weilerſtein, ein Zeck, ihre Geſellſchafter und

Liebhaber waren: allein muß ich nichthier
auch den Schein dagegen ſſtellen, der meine
Sittlichkeit ebenfalls in einen fur mich nach
theiligen Geſichtspunkt ſtellt? Konnte nicht
der unpartheiiſche Beobachter  aus metinem
Urngange mit der: Wult: Rbeu? den  Berdatht
ſchopfen, den er aus ihrem Umgange zog?

Betrachtungen der- Art, die allemal zu
Aureliens Vortheil ausfielan, ſtellten Adolph
haufig an, und wurde  dadurch immern mehs
und mehr angetriebon, vblligen Auffchluß uber

ſie und ihren jetzigen Zuſtgud vom Amtmunn
zu erhalten; folglich ſeine Reiſe nach Hohen

walde moglichſt zu beſchleunigen.  iJn den
erſten Tagen nachdes Amtmanns Boſuch. wa
ren ſeine Fortſchrittelim Nachdenken uber Po

lizeiwiſſenſchaften' hohſt unmerklich; und du
er auch wieder in manchen Stunden ſich:! zu
dieſem Nachdenken aufgelegt fuhlte;. ſoiwaren

.4 doch



doch ſeine Beſchaftigungen mit dieſen Gegen—

ſtanden nur ſolche fluchtige Uebergaunge, der—

gleichen aufauglich die Bilder der Phantaſie
und die Erinnernngen an Aurelien und an ſei—

ne Liebe. zu ihhr, geweſen. waren. Was alſo
damals Hauptſache geweſen war, war jetzt
Nebenbeſchaftigung, und ſo im Gegentheil.

Auch die Anhaglichkeit an ſeine Dachſtube
underte ſich um ein merkliches. Nicht, als ob
trfie jetzt geſchmacklos gefunden und ſich in
ein pruukvolleres Zimmer gewunſcht batte;

aber die ſo lange von ihm unbeſuchte gothi—
ſche Kapelle erhielt gegenwartig wieder anzie—

hendere Eigenſchaften fur ihn. Es war, als
ob ſjeint Gedinken dprt: air: Umfang und Licht
gewdnnennlaals vb er ſich· verwandter. mit der

Natur und Menſchheit. fuhlte; denn die
Bilder der Geſelligkeit und landlichen Lie—
be, von denen er hier oft ein ſtiller: Zeuge
war, zogen ihn zuweilen auf lange Zeit ins
Fenſter. Ware aber gerade dieſer Ort ſo an—
ziehend fur ihn geworden, wenn er nicht:ehe—
dem Aureliens, Kiebliugsort geweſen ware?

Moch. gingen mehrere Tage hin, eh' er
dem Amtmann ſchreiben, und ihm ſeine An—

kunft in Hohenwalde anelden konnte; denn
ſtine. Baugeſchafte, beſonders die innere Ein
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richtung der Zimmer, welche ſich der Vollent
dung naherte, wollten ihm jetzt eine lange
Entfernung nicht zulaſſen, da auch ſie ſeit ei—
niger Zeit mehr, Gewicht;fur ihn hatten. End—

lich ſaß er froh am Pult und ſchrieb ich
komme.

Daß Abolph Wort halten und vielleicht an
dem beſtimmten Tage fruher noch eiutreffen

wurde, als es die Kange des Weges wahr
ſcheinlich machte, darein durfte der Amtmann

Behrjing wohl krinen Zweifel fetzen., Hatte
er auch vom Zuſtaude  feineß Herzen nud von

der erhaltenen Richtung ſeiner Wunſche nhoth
Jeine Auffchluße gehabt; Adolphs jetziger
Brief hatte ihm den vollkommenſten Beiträg
dazu geliefert.

Er traf ſolche. Unſtalten, daß Aurelie mit
ſeiner Tochter am Tage ſeiner Aukunft  nicht
gegenwartig, ſondern in Neuhauſen war. Sie
ging dahin mit dem. Gedanken, daß es ein
gewohnlicher Beſueh ſey, und ahndete von der
Ankunft deſſen nichts, der jetzt ihrem Herzen
die mtiſte Peſchaftignng gab. J

nt
Der Tas kam und Adolph erſchien zwit

Behring es vermuthet.hatte, ungleich fruher;

alsJe
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als er wahrſcheinlich außerdem gekommen wa
re. Nur wenige Minuten nach ſeiner Ankunft.
waren vergangen, als er ihn ſchon um Erlaub—

niß bat, einige Worte im Vertrauen mit ihm
reden zu durfen. „Jch konnte dir die Worte in
den Mund legen,“ dachte Behring bei ſich
ſelbſt, und gewahrte ihm ſein Geſuch.

„Sie wiſſen, waren ſeine Worte, daß mir
Aureliens Schickſal in mehrerer Hinſicht am.
Herzen liegen muß, theils weil ſie ehedem mein

Weib war, theils weil ſie durch einen ahnlichen

Betrug, wie ich hintergangen wurde, und nach
Jhrer eigenen Ausſage an einemOrte ſeyn ſoll,
wo ſie in Eingezogenheit lebt, und der Verfuh-

rung-fernerhin uicht ausgeſetzt iſt. Wollten
Sie mir nun wohl hieruber mehr Licht geben
und die Quelle anzeigen, aus der Sie die
Nachricht erhallten haben?“

„es iſt eine ſehr. ſichere Quelle, lieber
„Vetter.“

„Jch glaube Jhren Worten ganz; aber
eben um. deswillen wunſchte ich noch naher

mit ihr bekannt. zu ſeyn.“
„Wozun das? Weun Sie an ihrem

„Schickſal einen Antheil nehmen, wie jeder ans

„dere, der ſich uber die ſittlich gute Richtung
„ſeiner: Mitmenſchen frent, beſonders derer

Haus v. Grodnow. 2. Th. Q „freut,

S t

K



242
„freut, welche von einem ihnen unbekannten
„Jrrwege glucklich zuruckgekommen ſind; ſo
„wird Jhnen meine Ausſage genugen.“

„Sie genugt mir; aber doch muß ich ge—
ſtehen, daß

„Offen, lieber Vetter, offen!““

„Daß mehr als bloße Theilnahme an
ihrem Schickſale mich zu meiner Bitte ver—

anlaßt.“
„Und was?“

/Ein Gefuhl, das
,Vetter! (Nimmt ſeine beidrn Hande in die

Aſeinigen.) Soll ich Jhnen denn ſelbſt dies
„Gefuhl nennen,? Nun wohl, Adolph!
„es iſt erneute Liebe zu Aurelien!““

(Adolph fallt haſtig an ſeine Bruſt und gedrangt

ſpricht er:) „ja!“
„Wiſſen Sie aber, daß Sie durch Jhr

„eigenes Verhalten, mir die ſtarkſte Veranlaſ—
„ſung gegeben haben, in die Reinheit Jhtres
„Gefuhls Mißtrauen zu ſetzen?“
.„Jch weiß, was Sie damit ſagen wollen.“

„Doch vielleicht nicht;ſo, als ich es Jhnen

„ſagen will ſagen muß, da mir Jhr Wohl
„am Herzen liegt.“

„Ohr und Herz iſt ihrer Rechtſchaffenheit

offen. Sprechen Sie! Wahrheit wird mir,

ue— hei
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heilig ſeyn. Aber glauben Sie dann auch mei—
nen Geſtandniſſen, ich werde ſie vor dem Rich—

terſtuhl meines Gewiſſens Jhnen mittheilen.“
„Denken Sie zuruck, daß Sie es waren,

„welcher Aurelien aus dem Schooße einer ſtil—

„len und einfachen Familie riß, die in ihrer
„einzigen Tochter ihren großten Reichthum be

„wahrte, ſelbſt aus den Armen eines edeln
„jiungen, Mannes riß, der ſie durch Liebe und
mannliche Thatigkeit glucklich gemacht hatte.
„Deukeu Sie zuruck, wie ſchwarmeriſch Jhr
„ganzes Weſen einzig an ihr hing, mit welcher
„Leidenſchaft Sie nür fur Aurelien und außer

„ihr fur ketinen andern Gegenſtand lebten. Und
„nun nehmen, Sie dagegen die zunchmende
„Kalte Jrgeufte Autghre Verachtung und Un
„empfanglichkeit für alles Gute, was ſie hat—
„te, wahrend des ſich eine neute Leidenſchaft
„zu einer Bult entſpaun, die ſich bis zu einer
„Hohe erhob, daß Sie ohne Rickſicht auf ge—

„nauere Unterſuchung des Scheins, und ohne
„zu erwagen, daß Aurelie durch Sie felbſt in
„die Umſtande verſetzt worden war, in wel—
„chen ſie lebte, ſich von ihr ſcheiden ließen;

„und ſie dadurch noch mehr der Leidenſchaft
„und Bodheit anderer preiß gaben. Kann
„ich wohl jetzt,in.da Sie mir aufs.neue Jhre
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„Liebe zu ihr geſtehen, kann ich jetzt wohl
„glauben, daß dieſe Liebe etwas anders ſey, als

„eine ahnliche Leidenſchaft, die eben ſo ſchnell
„wieder vergehen wird, als ſie entſtanden iſt?“

„Mit eben der Offenheit, mit welcher ich
Jhnen ſage, daß ich ſie aus Leidenſchaft zur
Gattin nahm und aus blinder Leidenſchaft fur
eine andere ſie wieder entfernte, mit eben der
ſage ich Jhnen auch, daß mein jetziges Gefuhl
fur ſie wahreriebe iſt, gegrundet auf Grund
ſatzen meiner Vernunft.

„Haben Sie aber dabei wohl bedacht, daß
„ſie jetzt wede Madchen noch Witſwe iſt, daß
„ſie als eine Geſchiedene ſo mancherlei Vorur

„thelle und zweideutige Auslegungen der Men
„ſchen wider ſich hat? Sollien dieſe in der Fol-
„ge der Zeit uicht eben das bewirken konnen,
„was ehedem ffinere an ihr entdeckte Mangel

„bewirkten? Uud dieſe Mangel, im Fall,
„daß ſie fich aunfs neue, wenn auch nur zuwei

„len zeigten, wurden ſie jetzt nicht mehr den
„widrigen Eindruck auf Sie machen, als da—
„mals? Wugleich mehrere Schwierigkeiten
„„hat Jhre Liebe zu Aurelien jetzt zu beſiegen,
„als damals, da ſig noch Madchen war.“

„Jchikenne dieſe Schwierigkeiten, aber ich
„ken
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kenne auch mich und meine Obliegenheiten ge—

gen ſie mehr als damals.“
„Sie ſehen, daß ich hier von einer Liebe

„ſpreche, welche in einem ehelichen Verhalt—
„niſſe ſich zeigt und darin Nahrung und Fort—
„dauer erhalt; alſo

„Ganz ſo wie ichs wunſche, Herr Vetter,
ganz ſo!“

„Alſo haben Sie ferner wohl zu bedenken,
„daß eine abermalige Verbindung mit ihr nach
„den Geſetzen unſers Landes nicht aufgehoben
„werden kann, als durch den Tod, oder durch

„ſchandliche Entweichung des einen Theils.
„Vollten Sie ſich wohl einer ſolchen That un—
„terziehn; die Sie vqr Jhrem eigenen Gewiſſen
„entehren  wurde?““

„Ha, Sie legen mir bittre Fragen vor!“

„Wie ſie Jhre eigene Wohlfahrt heiſcht.
„Alſo?“

„Jch antworte Jhnen, daß ich einer ſol—

chen That nicht fahig ſeyn werde.“
„Gut! Jch muß ſonach glauben, daß Sie

„veſt entſchloſſen ſind, Aurelien vernunftig,
„nicht bloß aus Leidenſchaft zu lieben; oder
„mit andern Worten, mit ihr gemeinſchaft—
„lich nicht bboß Wochen, Monathe und Jahre
„zu durchleben, ſondern Jhr ganzes Leben in

„einer
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„einer unaufloslichen Verbindung mit ihr zu—
„zubringen. Aber kommt es denn bei der Aus—

„fuhrung Jhres Entſchlußes bloß auf Sie allein
„an? Hat nicht Aureliens Willechier gleiche
„Gultigkeit mit.dem Jhrigen? Oder wollten
„Sie in ihr aufs neue eine erzwungene Gattin
„umarmen? Berechnen Sie hier genau
„theils ihre widrige Lage, in der ſie als eine
„Geſchiedene lebt, theils ihre jetzige Unabhan—
„gigkeit von ihren Eltern, oder vielmehr ihr Un—
„gluck, daß ſie von ihren Eltern nicht mehr fur

„ihre Tochter erkannt wird. Wollten Sie wohl

„eine Verbindung mit ihr eingehen, bei der
„Sie auf ihrer Seite nicht. Liebe,rſondern  bloß

„Zwang der Umſtande vorausſetzen könnten?“

Dieſe Worte griffen Adolphs Herz zu ſehr
an. Er fuhlte ihre Wahrheit eben ſo, als die
Starke ſeiner Liebe. Mit Schmerz wandte er
ſich von dem ſtrengen wahrheitsliebenden Man—

ne weg, und ſah' durchs Fenſter gen Himmel.
Thranen brachen aus ſeinem Auge hervor und

mit Thranen wandte er ſich wieder unt und
rief: „So ware denn kein Vermittler da, der
ihr Herz und ihre Geſinnungen erforſchte! O
Manu, wenn ſie ihren Aufenthalt wiſſen; ſo
bitte ich Sie um meiner Ruhe Willen, daß Sie
dieſer Vermittler ſeyn wollen!, Jhre Unparthei-

lich—



lichkeit, Jhre Gewiſſenhaftigkeit inUnterſuchung

der Sache, ſoll beſtimmen, ob ich Aurelien lie—
ben darf, oder ob ich ihr entſagen muß!“

Mittlerweile hatte Behring ſchon ſolche

Veranſtaltungen getroffen, daß Aurelie von
Neuhauſen mit ſeiner Tochter wieder zuruckkam,

ohne daß ſie von Adolphs Gegenwart etwas
erfuhr. Alles wurde entfernt, was ihn hatte
verrathen konnen, man beſchafftigte ſie ſogleich

und Aurelie unterzog ſich ihren Geſchafften,
ohne die geringſte Muthmaaßung von dem zu

haben, was ihr ſo nahe war, und was zu
einem der wichtigſten Stehpunkte ihres ganzen
Lebenus wurde.

Seo ſaß. ſierin der Gefellfchufft der grau Amt
mannin, ihrkrebriden Tochter (denn die Frau

von Aſtdorf aus Neuhauſen hatte  ſie mit ihrem
Manne auch nach Hohenwalde begleitet) und in

der Geſellſchaft der Gattin des jungen Behrings;
wahrend deſſen Adolph durch des Amtmanns

Sohn und Schwiegerſohn uberraſcht wurde.
Hatte Adolph gewußt, wozu ſie beide als Zeu—

gen beſtimmt waren, gewiß wurde er ſie mit
einem frohern Herzen bewillkommt haben, als

er es that, da er noch ſo viel unter vier Augen
mit dem Amtmann zu ſprechen ſich vorgenom—

men hatte, und: ſich nnn durch ihre. Ankunft
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darin geſtort ſah. Unter Geſprachen uber Ge—
genſtande des alltaglichen Lebens fuhrte man

ihn in die Stube nehen der, wo Aurelie war—
Zwiſchen Sohn und Schwiegerſohn ſteht

hier Adolph, als nach einigen Minuten der
Amtmann die Seitenthur offnet, und Adolphs
Blick auf Aurelien, Aureliens Blick auf Adolph
fallt. Welch' ein Blick eiu. Staunen
ein aufſtrebender Drang der Liebe, ein wechſel—

ſeitiges unwillkuhrliches Aufſchreien: Er iſts!

Sie iſts! Er reißt ſich loß, ſie reißt ſich
ſos und beide fallen in Behrings Arme.

„Noch ſteh.ich hier, waren ſeine Worte,
um jetzt vorſetzlich ein Hinderniß zuſeyn, da
die Starke Jhrer gegenſeitigen Liebe Sie zu—
ſammenfuhrt. Jch weiß daß ich Jhren Herzen
dadurch ein Entzucken in dieſem Augenblick ent—

ziehe, das nahmenlos iſt; aber aus wohlmei—
nenden vaterlichen Abſichten ſtorr ich Sie in
dieſem Genuß, um dies Entzucken durch das,
was ich Jhnen jetzt noch ſagen will, auf Jhr zu

kunftiges Leben zu verbreiten. Sie, lieber
Grodnow, lieben dies Weib, das Sie ſchon das

Jhrige nannten, aufs neue mit einer Starke
(.O Adolph! Adolph!!““ ſiel hier Aure—

lie drein.)
velche.die Anwendung ihrer Vernunft

zwie



zwiefach nothwendig macht. Jch will hier nicht
wiederholen, was ich Jhnen ſchon geſagt ha—
be; aber um Jhrer eignen Gluckſeligkeit wil—
len bitte ich Sie, laſſen Sie Jhre Liebe nur
vernunftig ſinnlich ſeyn, und machen Sie Jhre
Erfahrungen zum Lehrmeiſter Jhres Wandels.
Jede Leidenſchaft iſt ihrer Natur nach voruber—
rauſchend und iſt großtentheils dann die Mut—

ter der entgegengeſetzten. Jn wie fern der
Menſch eiuerſeits zur thieriſchen Schopfung
gehort, in ſo fern ſind ihm Leidenſchaften na—

turlich; aber er, als das letzte Glied der Scho—
pfung4 das ſich durch Vernunft an die Geiſter—

welt auſchließt, ſoll ſeine Leidenſchaften unter
ihre Hrrrjchnfr hringen. Lieben Sie alſo ſinn
lich vernunftig; welches Jhnen um ſo leichter
werden kaun, da jetzt auch Aurelie Jhnen ein

liebendes Herz entgegen bringt.“

„Gortt! Gott! wie glucklich bin ich!“
rief Adolph.

„Sie aber Aurelie laſfen Sie Jhr Herz
nicht aufs neue fur ſolche Eindrucke empfang—
lich werden, welche Jhr Empfindungsvermo—
gen unſtatthaft machen, und zu ſolchen Wun—
ſchen leiten, die Jhrem weiblichen Berufe wi—

derſprechen. Jch bin jetzt von Jhnen uber—
zeugt, daß Jhre Liebe zu Adolph rechter Art

iſt;
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iſt; allein, wenn Sie nicht mit weiſer Sorg—
falt auf ſich ſelbſt Acht haben, ſo kann die
Gewahrung Jhrer jetzigen Wunſche, Jhr Herz
aufs neue mit Eitelkeit erfullen; Sie können
ſo wenig Sie es auch glauben, wieder auf Jhre
vorigen Jrrwege kommen, und anſtatt eine
Verirrte zu bleiben, wirklich laſterhaft wer—
den. Vereinigen Sie alſo mit Jhrer Liebe zu
Adolph, auch die Liebe zur hanslichen Ordnung

und Thatigkeit, zu der Sie als Weib berufen
ſfind; dann nur wird der Genuß Jhres eheli—
chen Glucks, der Genuß der Ehre, des geſelli—
gen Umganges mit andern und der Matur,
Jhnen ſchmackhaft bleiben, jeder: Lelnenstag
wird Jhnen Stoff zur Freude reichen, und Jhr
zukunftiges Leben wird eine Reihe wohlvoll—
brachter Pflichten und wohlgenoſſener Freu—
den ſeyn.“

Unter Thranen der edelſten Ruhrung, wel—
che ein weibliches Herz empfinden kann, ver—
barg Aurelie ihr Geſicht an der Bruſt ihres
Wohlthaters und Lehrers; Adolph hielt entzu—

ckend ſeine Linke mit beiden Handen an ſein
Herz; und mit der innigſten Theiknahme, die
aus ihren Zugen leuchtete, hingen die Blicke
der ubrigen unverwandt an dieſer ſchouen und

anziehenden Eruppee. i Giod—
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„Das eine war fur Sie geſagt, lieber

Grodnow, fuhr der Amtmann fort, und das
andere fur Sie Aurelie. Nun noch etwas, was
Jhnen beiden gleich wichtig ſeyn muß. Er er—
greift ihte Hande.) Zur dauerhaſten ehelichen

Liebe reicht das eigne Bewußtſeyn, daß wir
den Gatten lieben, noch nicht hin; die Liebe
muß, wenn ſie veſt ſeyn ſoll, ſich gegenſeitig
ſo verſchliugen, daß ſie nicht anders als durch
gleiches Zuthun des Maunes wie des Weibes
aufrecht, erhalten werden kann. Sie wird zum

Bruchſtuck, wenn ſie nicht von beiden Seiten
dieſe Nahrung erhalt. Hierzu iſt nothig, daß
ſowohl die Begriffe als Empfindungen der Ehe—

genoffen dereh Nitrheilung in einen harmoni
ſchen Gang geleiret werden; daß das, was dem

einem vom andern auffallt, nicht durch Stor—
rigkeit und Harte, ſondern durch Nachgicbig—
keit unvermerkt weggeraumt wird; und daß das

Gute des einen Theils nicht durch ſeine fehler—

haften Seiten im Auge des andern ſich verliert.

Glauben Sie ſicher, daß Sie ſo reich auch
das Maaß Jhrer jetzigen Liebe iſt, dennoch in
der Zukunft aufs neue vieles an ſich finden wer—

den, was Jhren Wunſchen nicht gemaß, was
mangelhaft iſt, und das Einverſtandniß Jhrer

Liebe ſtoren wurde, wenn Sie die gegenſeitigs

Er—
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Erkenntniß des Guten, was ſie an ſich haben,
zuruckſetzen und unterdrucken wollten. Ja ich

ſage Jhnen, daß gerade bei Jhnen der furch—
terlichſte Bruch der Liebe moglich werden kann,
wenn Sie die Fehler, die ſie an einander be—
merken, zu ſtark ins Auge faſſen, Verdacht

ſchopfen, und durch Zuziehung ehemaliger Be—

gebenheiten vergroßern wollten. Jedes vou
Jhnen hat in gleichem Maaße gefehlt; alſo
beurtheilen Sie einander nie nach der Vergan—
genheit, ſondern nach dem gegenwartigen Be

ſtreben gut und vollkommen zu werden. Wer

fen Sie uber das Geſchehene einen dichten
Schleier, und benutzen Sie die Erinnerungen
ihres Gewiſſens in Anſehung begangener Fehl—

tritte, nur zur eignen Vervolllkommnung.
Glauben Sie mir ubrigens, daß ich in dieſem
Augenblicke, da ich Jhre heiderſeitigen Wunſche
kenne, und ein Vermittler fur ihre Befriedigung
bin, der Vorſehnng geruhrt danke, und bei der
Hoffnung, daß Sie Jhrer eignen Vernunft
folgen, und meine Warnungen ernſthaft beher—
zigen werden, mit dem froheſten Blick auf Jhre

zukunftigen Tage hinſthe. Unvergeßlich ſey
Jhnen dieſer Tag, ſo wie er mir und gewiß
allen denen, welche ich zu Zeugen Jhrer Wie—
dervereinigung gewahlt habe, unvergeßlich ſeyn

wird,



wird. Und ſo umarmen Sie ſich num als Lie—
bende und als zukunftige Gatten. Der Ewige
ſegne die Erneuerung Jhres Bundes!“
„Mehrere Urſachen vereinigten ſich jetzt,

welche den folgenden Augenblicken eine Feier—

lichkeit mittheilten, die man nur ſelten im Gan—
ge des alltaglichen Lebens findet, und die ge—

wiß nicht die Hohe erreicht haben wurde, wenn

der Amtinann Adolph und Aurelien ungehindert
demerſten Ausbruch iihrer Liebe uberlaſſen hatte.
Außer der Ueberzeugung. von der Wahrheit

deſſen, was ihnen Behring jetzt mit vaterlichem
Ernſt und mit unpartheiiſcher Liebe geſagt hat—

te, lag in ihnen das Gefuhl des gegenſeitig
begangeneu Anrechts uud der einander zuge

fugten Beleidigungen,.welches ſich mit dem

ſuſſen Gefuhl der Verſohnung vereinigte. Nicht
ſinuliche Liebe aällein, ſondern vernunftige Ue—

berzengung vom Werth und den Vorzugen des

andern, zog Herz an Herz. Fern und umwolkt
lag hinter ihnen die. Vergangenheit mit allen
ihren Verirrungen mit allen Fallſtricken der Arg—
kiſt und Bosheit; und vor ihnen eroffnete ſich

die Zukunft, wie ein friedliches Thal, voll von
genußreichen- Abwechſelungen fur Herz und

Sinn.  Die Vorſtellung, mit dieſem Augenbli—
cke die angelegentlichſten Wunſche des Herzens
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erfullt zu ſehen, hob ihr Herz eben ſo ſtark zum
Entzucken, als ſie ihren Verſtand mit den edel—

ſten Vorſatzen fur die Zukunft beſchaftigte.
Das war ein Kuß der Liebe, wie ſie ihn noch

nie gekußt hatten! Das rine Umarmung, bei
welcher Vernnnft und Sinnlichkeit den hochſten

Grad der Seligkeit erreichten, die der Meuſch
auf Erden zu. genießen vermag! Von ihrem
Auge floß die Thrane var Ruhrung und des
Entzuckens; und vom Auge der Zeugen. die der

innigſteu Theilnahme.
J
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i QueQulmtmann Behring .ließ ſich. die Freude nicht
nehmen, den Tag ihrer zweiten Hochzeit in Hon

henwalde zu feiern. Die ganze Familie watr
einig mit ihm, und Adolphrund Aurelie konna
ten wohl keinen Ort finden, der der Feier dieſes
Tages angemeſſener geweſen ware. Aurelie
hatte zwar noch einen Wunſch in ihrem Herzen,

namlich vor dieſemMatze ihre Eltern aufs nent
mit ſich verſohnt zu;ſehenn allein auch hierin
kam ihr der Amtmann zuvor. An dem Kage,

da



da er ihr ſagte, daß er ſelbſt die Verſohnung
bewirken, und ihre Eltern zum Bundesfeſte
perſonlich einladen wollte, an dem Tage reiſte

en auch ſchon nach Bernſtadt ab.
Und wer hatte die Vermittelung wohl beſſer

ubernehmen konnen, als er? Es hielt aller—
dings ſchwer, den alten Elberth von der Aen—

derung ſeiner Tochter zu uberzeugen; allein
theils ſiegte ſeine Vaterliebe uber die Zweifel,

theils Behrings Wahrheitsliebe, welche er
durchgangig in allem bewies. Harter gegen
ſeine Vorſtellungen und Bitten ſchien die ſonſt ſo
zartliche Mutter zu ſeyn; ſie erwiederte auf
alles, daß ſie ihr Herz fur ihre Tochter ver—
ſchloſſeu. hattez. allein ſie. ergab ſich doch auch,

unter:dem VBorwande zwar, daß es aus Liebe

zu ihrem Manne geſchahe. Sie gehorte zu de—
uen Perſonen, die in gewiſſen Fallen eine Stand
haftigkeit beweiſen, ſo ſehr auch ihr Herz der
Aeußerung widerſpricht, und die es großten—
theils thun, um ſich ein Gewicht zu geben, und
gewiſſe Rechte geltend zu erhalten. So brachte

Behring Aureliens Vater und Mutter mit ſich
nach Hohenwalde; und hier lag Frau Elberth,
ungeachtet ihrer anſcheinenden Standhaftig—
keit, dennoch zuerſt und am langſten in den
Armen ihrer Tochter.

Daß

*Ku



E

W n

256

Daß Vater Elberth, eh' er ſich an die Freu—
de der andern anſchloß, Aurelien langer prufte,
und dem jetzigen Zureden ſeiner Frau: ſie wird

gewiß dergleichen nicht wieder thun kein
Gehor gab; davon kann man ſich ſehr leicht
uberzengen, wenn man ſeinen ſchlichten und
geraden Karakter in Erwagung zieht, und zu—

gleich bedenkt, daß er in Anſehung der Geſinnun
gen Adolphs eben ſo zweifelhaft war und ſeyn

mußte, als bei Aurelien. Es war jedoch un—
moglich, daß er lange anſtehen konute, ihren
Worten vollen Glauben beizumeſſen:.denn die

ſichtbare Veranderung Adolphs ſowohl, als ſei
ner Tochter; die ingekunftelten Beweiſe ihrer
gegenſeitigen vernunftigen Liebe; die edle Ein-

falt in Aureliens Betragen, welche von Ge—
ſchmackloſigkeit uud. Harte eben ſo weit entfernt

war, als von kleinlichein Ehrgeitz; das alles
waren ja ſo ſichere Zeugen der Währheit und
Hulfsmittel zur Begrundung ſeines Glaubens.

Sein Herz empfand ſonach alle die Freuden,
die nur ein Vater. empfinden kann; der ſeine

ungluckliche Tochter gerettet und glucklich ſieht.
Ob die Mutterfreude ſeiner Frau eben ſo ge—
grundet war, ſteht dahin. Wenigſtens ver—
miſchte ſie ſie mit andern Dingen; denn nicht
lange nach ihrer Ankunft geſtand ſie ſchon Alu

re
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relien, daß es ihr damals, als ſie ihr in Bern
ſtadt abſchlagige Antwort gegebeu hatte, nicht
ſo ums Herz geweſen wire, und bat ſie des—

halb gleichſam um Verzeihung.
Bei alle den Schwachen aber, welche ſie

jetzt aufs neue bewies, konnte ſie gleichwohl
nicht mehr auf Aureliens Herz wirken, wie es
ehedem der Fall geweſen war. Aureliens Ver—
ſtand war durch eignes Nachdenken, durch die
gemachten Erfahrungen und durch den Umgang
mit dem Amtmann Behring und ſeiner Familie
ſchon zu einem ſolchen Grade der Bildung und

Einſicht gelangt, daß die Schwochen ihrer
Mutter nicht nur ohne Nachtheil fur ſie blieben,
ſondern ſogar ein Beforderungsmittel wurden,
ihre Gründfaätze zu bebeſtigen. Stand, Reich—
thumt tiid Glanz hatten nicht mehr dem Reitz
der Neuheit fur ſie als ehedem; vielmehr kannte

ſie ihre betruglichen Seiten, und war froh, daß

ſie nicht mehr den Gefahren ausgeſetzt war,
welche damit verbunden ſind. Was ſie daher

zur Berichtigung der Begriffe ihrer Mutter,
ohne die kindliche Achtung gegen ſie zu verletzen

thun konute, das that ſie. War nun auch der
Erfolg eben nicht ſo gar groß, ſo hatte ihr
Verhalten döch den Nutzen, daß ihre Mutter
uber gewiſſe Diuge ſchwieg, und zuweilen zu

Haus v. Grodnow. 2. Th. R ihr
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ihr ſagte: „Du biſt gar nicht mehr ſo, wie Du
ſonſt warſt.“

Der Tag ihrer zweiten Hochzeit war da.
Aber wie weit waren die dabei getroffenen An—
ſtalten, ihn feierlich zu begehen, von denen ver—

ſchieden, welche ehedem in Trottenau gemacht
worden waren! Da war kein glanzendes Fah
ren und Reiten, um die hochanſehulichen Hoch—

zeitgaſte in zahlreicher Menge zu verſammeln;

die Behringſche Familie, vom Amtmann an
bis zu ſeinen Enkeln, nebſt den Eltern der
Braut, das waren die Zeugen des Bundes, den
Adolph und Aurelie jetzt knupften. Anſtatt
mehrere Tage dazu zu beſtimmen, wurde das
Ganze auf einen.glucklichen Nachmiitag und
auf ein frohes Familienmahl eingeſchrankt. Es

fehlte die gedungene Muſik, es fehlte der Prunk

in Kleidern, in prachtigen Tafelaufſatzen und
dergleichen; und doch fehlte es ungleich weni
ger an ergiebigem Stoff zur allgemeinen Froh
lichkeit! Wie ungleich reiner und ſeelenvoller

war jetzt die Freude, welche. Adolph und Aure

lien durchdrang! Wie weit ließ die hausliche
Muſik jenen Trompeten und Paukenlarm in
Trottenau zuruck; denn Aurelie ſpielte auf dem

Flugel, Adolph und der junge Behring beglei—
teten ſie mit der Flote, die ubrigen ſangen,

und
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und die Enkel hupften in ungekunſtelten Tanzen

um ſie her. Mit einem Wort, was dieſem
Feſte an Prunk und Koſtbarkeit entging, das
wurde reichlich durch den allgemeinen Froh—
ſinn und durch die ungezwungene Heiterkeit

erſetzt.
Eben ſaßen alle, Adolph mit ſeiner Aurelie

oben an, beim frohlichen Mahl, als das laute

Raſſeln eines Wagens, der durch den Amtshof
fuhr und plotzlich ſtill hielt, im Zimmer ertdu—
te. Ein Bedienter trat herein und meldete den

Apothecker Kernig aus Wallhauſen, der ſogleich
vorgelaſſen zu werden wunſchte. „Er iſt mir
vollig unbekannt,“ ſagte der Amtmann, ſtand
auf und ging zu ſeinem Empfang ins Neben—
zimmerg ibahrend deſſen durch Adolphs und
Aureliens Herz bei dei Nahmen Wallhauſen
eine Bebung ging, welche jetzt mehr behaglich,
als erſchutternd fur ſie war. Beide blickten ein
ander liebevoll ins Auge; beide druckten
einander mit gleichem Gefuhl die Hande.

Man wunderte ſich, daß der Amtmann ſo
lange bei dem ganz zur ungelegenen Zeit ge—
kommenen Fremden blieb; und noch mehr dann,

als ſtatt ſeiner der Bediente kam, noch einen
Stuhl an die Tafel ſchob, und den Herrn von
Aſtdorf, der neben Aurelien ſaß, im Nahmen

R 2 des
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des Amtmanns erſuchte, ſich um eine Stelle
weiter zu ſetzen. „Hm! der Apothecker aus
Wallhauſen; iſt er vielleicht ein ehemaliger
Freund des Amtmauns? Hat er Auftrage
an ihn? Soll er denn mit zu- Tiſche kommen?

Solche Fragen wechſelten jetzt eben mit ein—
ander ab, als der Amtmann mit dem Fremden

hereintrat. Keinem von den Anweſenden war
ſein Geſicht bekannt.; und doch war das Auge
des Amtmannus ſo heiter, doch bat er mit ſo
ſichtbaren Zeithen des innigſten Vergnugens
die ganze Geſellſchaft, dieſen Fremden ohne alle
Stohrung als Theilnehmer an ihrem heutigen
Frohſiun aufzuuehmen. Er ſelbſt fuhrte ihn an
der Hand an deurleeten Sluhl ueben Aürelien,

wo ſich der Fremde unter ſtummen Verbeu—
gungen niederließ.

„Sie alle werden ſich wünderü, daß ich
dieſe Stelle öhne Weigerung einnehme, fing
er jetzt an, allein der heutige Tag und der
Zweck, zu dem ich dieſe Geſellſchaft verſam
melt finde, ſind mir vorzuglich dieſer Perſon
wegen wichtig; und ſo hoffe ich bei Jhnen al—
len zugleich Verzeihung zu finden.“ Bei den
letzten Worten ergriff er Aureliens Hand, wel
che von dem erſten Laut ſeiner Worte an, nicht

mehr in der vorherigen ruhigen Stiminung war.

Scharf
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Edcharf ſahe.ſie ihm ins Auge und halb zik—
ternd ließ ſie ihre Hand in der ſeinigen; aber
es war ihr unmoglich, irgend einen bekannten
Zug in ſeinem Geſichte zu finden, ſo tief auch

der Ton ſeiner Worte ihr in die Seele drang.
Ein unerklarbares Gefuhl bemachtigte ſich ih

rer, das, ſie nicht ſchmerzhaft und doch auch

nicht- angenehm nennen konnte. „Jch muß
Sie bitten, ſagte ſie, ſich mir naher zu erken—

nien zu gehen;. denn ſo wenig ich auch Jhre
Geſichtszuge kenne, ſo auffallendiſt mir gleich—

wohl Jhre, Stimme, ohne daß ich den Grund
davon anzugeben weiß.“
„Jch konnte mir dies im voraus deunken,
erwiedertereruguf gewiff ich auch bin, daß die
Ungewißftheit,rin der Sie meinetwegenr ſind, ſich

ſogleich entfernen wird, wenn ich Jhnen etwas

von den Thatſachen anfuhre, bei denen Sie
meine Stimme gehort haben. Deunten. Sie
ſich jetzt- in. den laugen Ritterſaal in der alten

Burg zu Wallhauſen
/D daß ich den Engel ſehe, der mich da—
mals fuhrtecl“ rief Aurelie freudig aus, und
umarmte den, guten Greis wie ihren Vater
ihren Geliebtenm., Bei allen entſtand nun ein
allgemeiner froher Aufſtand, jedes von ihnen
fragte und fragte noch einmal: denn ob ihnen

aleich
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gleich der Vorfall bekannt war, der ſich eines

Abends mit Aurelien in Wallhauſen zugetra—
gen hatte, obgleich Aurelie oft ſich jenes un—
bekannten Wohlthaters in ihrer Gegenwart
mit der lebhafteſten Ruhrung érinnert hatte;
ſo konnten ſie doch die wenigen Worte, welche

er ſagte, nicht ſo leicht auf jenen Vorfall be—
ziehen, als Aurelie. Ja er wars, er war der
Engel, der in jener Nacht miti mannlichem
Muth und mit' uneigennutzigeri Entſchloßen
heit, Aurelien: den großen Beweis von ihrer
unglucktichen Lage in Wallhauſen gab! Er,
der Retter von ihrem liahen  Perderben.
Aureliensdreiſache Frendedierſiegjetzt em

pfaud, ging bald auf alle Anweſende uber.
Da war ein Sprechen hin und her, und wieder
ein allgemeilies Lauſchen, wenn: Vater. Kernig
den Mund offnetez. da wußtoe anan nicht, ob

Adolph der Aurelie; ob Keruig. oder der Amt
mann die großte Freude ſelbſt empfand, oder
nur den hochſten Grad der Theilnahme: an dem

Entzucken des andern. Jedvern fuhlte ſich als

Schopfer ſeines Frohſinns, jeder als Empfan—
ger der allgemeinen Freude. iMan war neus
gierig zu wiſſen, wie Vater Kernig die Nach
richt von dem hentigen Fefte erfahren hatte, und

doch widerfprach die Heiterkrit aller dem vuhi

gen



gen und ſtillen Verhalten, um die Geſchichte
im Zuſammenhange wortlich von ihm anzuho
ren. Bei ſolcher Freude bei ſolchen Genuſ—
ſen endigte fich dies einfache Familienmahl.

Ruhiger wurden allmahlig ihre Emfindun
gen, und bald ſahe ſich Vater Kernig von allen
umgebrur, von alllen erſticht, ihnen den Gang
der Begebenheiten mitzutheilen, wodurch er
von Adolphs und Aureliens erneuter Verbin—

dung unterrichter worden war. Und er er

fullte ihre Bitten.
„Jch war Willens, ſagte er zu Aurelien,

als ich mich an jenem Abende ſchnell entfernte,
nnerkannt auch Jhnen (indem er ſich zum Va—
ron vonirtbnowerwendet: die wahre Beſchaffen
heit Zhrer Lage mitzulheilen. Eh' ich jedoch

weiter gehe, muß ieh Jhnem zuvor ſagen, wie
ich init allen den Planen, die man auszufuh
ren gedächte, bekannt. worden war. Bei dem
Leben, das man in Wallhauſen beſonders am
Hofe fuhrt, ſahe man ſich oft gezwungen, mich
als Arzt zu befragen und ſich meiner Hulfe zu
wvedienen. Jch handelte dabei nach meinem
Gewiſſen, lernte aber auch die Perſonen un—
gleich naher kennen, die ſich den Ausſchwei

fungen am meiſten uberließen. Außer dem
Prinzen? wären dieorſten unter ihnen, Frau—
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lein von Bult, von Zeck und von Weilerſtein.
Man kannte mich als einen vergchloſfenen
Mianu, wie es ein Arzt ſeyn muß, und eut
deckte, mir ſonach vieles, was ich als Arzt eben

nicht nothig hatte zu wiſffen. Dieſe Erfahrun

en benutzte ich daun, als ich den Brief von
meinem verſtorbenen Freunde Seberth erhal—
ten hatte, ungleich.mehr, wurde aufmerkſa—
mer auf die Nachrichten.. die ich, da uiud dort
worte, und entdeckten heſynders durch deu Ge
heimenrath von Zeck, der ſich in meiner. Ge
genwart oſt uber Jhre beiderſeitige Schwache
und. Leichtglaubigkeit. luſtig machte,andlich
den ganzen Zuſemmenhang edegg hoghaften

Plans. Daß ich. darauf meine Vermittelung
durchaus verſchwiegeurbetrieh, und miſh nicht
zu erkennen gabe, war uothwendig., wejl ich
den Erfolg meiner. Unternehmung nicht kannte,
nund darauf rechnen mußte, daß Sie ſich durch

mich vielleicht. von Jhrer, Verhlendung nicht

heilen:ließen. R
Jch bemerkte; ſehr bald, daß Jhre ſchnelle

Entfernung liebe Auyelie, große Bewegnngen

verurſgchte, und, daß; man mit Aengſtlichkeit
auf die Wiederkuuft des Mannes wartete  den

man beſonders  zu. umſtricken. gedachte,
namlich, auf Jhre; Aukunft, lieher Groduow.

Sie
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Sie kamen nicht; und ich ſelba wurde ungewiß

uber die Urſache Jhres Auſſenbleibens, bis
mich der Erfolg Jhres erlaſſenen Schribens

belehrte, daß Sie auf einem audern Wege die
Wahrheit gefunden hatten, we'che ich Jbuen
beizubringen ſuchte. Jch dankte der Vorſe—
hung im Stiüllen fur den gluckttrhen Aucgang
der Sache, nahrte aber ununterbrochen bermir

den Wuunſch,»daß der gegenſeitige Vereacht,
der bei Jhnen Veiden herrſchte, nun auch noch
gehoben werden mochte. Lange Zeit wußte
ich nichts.von. Jhrem Aufenthalt, Aurclie,
bis ich. zufallig den Bruder Jhres Kammermad
chens in meine Dienſte bekomme, und von

diefem nicht. nur erfahre, daß Sie hier ſind,
ſondern auch. vor einigen Tagen die fur mein
Herz ſo erwuuſchte. Neuigkeit hore; daß Au—

relie Braut des Barons von Grodnow ſey.
Mein Eutſchiuß war ſogleich reif, Sie wo
mdglich an dem Tage Jhrer erneuten Verbin

dung zu uberraſcheu, und es iſt mir ganz
gelungen.“““

Adolph und Aurelie und alle die Zengen

ihres Bundes geuoſſen die letzten Stunden des

Feſtes mit gleichem Frohſiun, als ſeinen
Anfang. Und, man endigte dieſen Tag, mit
dem Bewußtſeyn, daß man ihn mehr durch

die
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die Aechtheit genoſſener Freuden und durch
ungekunſtelte Heiterkeit gefeiert hatte, als
durch blendenden Schimmer, der in ahnlichen

Fallen ſo oft an die Stelle des reinen Genuſ—

ſes tritt.

Welch ein Morgen nach dieſer Brautnacht!
In Aurelien erblickte Adolph nicht, wie damals

in Trottenau, bloß ein reitzendes Weib, ge
ſchaffen zur Befriedigung ſinnlicher Leiden—
ſchaft; die Gehulfin, die unzertrennliche Ge—

fahrtin des Lebens ſah er in ihr, mit welcher
er einverſtanden allen Begegniffen! bes Lebens

entgegen gehen wollte. Das menſchliche We—
ſen ſah er in ihr, was unter den Millionen der
ubrigen nur das einzige war,: von dem er ſa
gen konnte; es iſt fur mich ich bin fur daſt
ſelbe mehr als fur alle andere Dinge  in der

Schöpfung beſonders da; und meine mann
liche Thatigkeit hat außet mir keinen Gegen

ſtand, fur den ſie ſo beſtimmt wirkſam ſeyn durfß
te, als fur Aurelien fur mein Weib! Wel—

in ihr und durch ſie als Mann des vollkomm—
nern Lebensgenuſſes fahig werde, ſie nicht bloß

als
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als einen Theil meines eigenen Jchs zu be—
trachten, ohne welchen ich das nicht ware, was
ich nun in der Schopfung bin; ſondern zugleich

meine Selbſtlicbe, mein naturliches Streben
nach Gluckſeligkeit und Genuß, meine natur—
liche Neigung, mich'zu entſchuldigen und nach—

ſichtig gegen mich zu feyn, ſo unpartheiiſch
auf ſie uberzutrageu, daß ich in der Liebe zu
ihr, in ihrem Gluck, und in der Nachſicht mit
ihreni Schwachen, eben ſb die Forderungen er
fulle, welche mein eignes Herz an mich macht,

als ob ich ſie ammir ſelbſt erfullte! Ver
lieren auch dann ihre korperlichen Reitze durch
den alltaglichen Umgang die Neuheit fur mei—

nie Giuiie  gewohnt ſich mein Auge in der
Folge an dit Bildulitz ihres Korpers, und al
tert ſie mit der Zeit durch Anhaufung der Jah

re oder durch adere Unfalle des Lebens; ſo
wird meine Selbſtliebe ſie, als einen Theil
meines eignen Weſens betrachtet, nie langwei—
lig, nie außerweſentlich mit inir ſelbſt finden.

Jch ich werde ſie lieben, gewiß lieben bis
in den Tod und jenſeits des Grabes noch?
„in Und Aurelie, welche fruher als ihr Gatte
erwacht war, —mit welchen Empfindungen
heftete ſie jetzt ihren Blick auf ihn! Sahe
ſie wohl auch jetzt  in Adolph wie ehedent,

bloß

e
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bloß ein Mittel, durch das ſie Barones gewor
den, und in dem Beſitz mannichfaltiger Reich—

thumer und ſinnlicher Genuſſe gekonmmen
war? Fuhlte ſie wohl in ihrem Herzen. den
Vorſatz, daß ſie ihm bloß um deswillen die
Rechte eines Gatten einraumen wolllte, damit
ſie vor den Augen der Meunſchen ihrer Eitelkeit

großere Opfer bringen, und dabei gewiſſe Trie
be der Natur ohne Vorwurf von andern be—
friedigen konnte? Ha! denk ich an den inern
Vorwurf meines Herzens zuruck, ſprach ſia zu
ſich ſelbſt, wenn ich ſeinen Liebkoſungen Ver—
ſtellung entgegenſetzte, als ich bloß das Weib

ſeines Titels und ſeinez Reichthůmer war, und
ſonach in mir felbit den Glund zur Ünzufrie—

denheit, zum Mißmuth und zum Kaltfinn fur
ſeine guten Eigenſchaften legte, daß in der Fo

ge mein Herz und Sinn bei.andern Gegenſtan
den außer ihm, Entſchadigung fur den Manz
gel ſuchten, den mein Herz empfand; ha dann

erſcheint meine Thorheit mirgroßßer, als gieje—

nige, welche ich in der Folge xor den Augen
der Welt beging! Adolph, Adolph, ich vbin
dein Weib, und dieſer Begriff, ſchljeßt Stand
und Titel und Reichthum. und Ueherfluß von
lich aus!« Warſt du Konig, und. hatteft du glle

Schatze der Welt; ſo murdeſt du. dennoch älgz

Gat—
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Gatte mich nicht glucklich machen und ich nicht

dich, wenn ich weder Liebe zu dir ſelbſt nabre,

noch als deine Gattin meine Empfindungen
und Wunſche mit den deinigen vereinigen,
weber die Umſtende, in die ich auf der Bahu des

Lebens mit dir komme, zu deinem Wohl an—
wendbek, noch unſere ehelichen Tage reitzender

fur Herz und Sinn machen wollte!“
Unter ſolchen edeln Entſchlußen und Em—

pfindungen kußte ſie ihren Adolph wach; und
eine heitere Thrane, erzeugt vom ſußeſten Ge—

fuhl, perlte von ihrenr Auge auf ſeine Wange

hinab.
Die folgenden Tage, welche Adolph und

Aurelie als Neuvermahlte noch in Hohenwal—
vbe zübrachten? dnnte man mit Recht ihre
Nachhochzeit nennen. Die Behringſche Fami
lie, Aureliens Eltern und der wackere Kernig
aus Wällhauſen, außer denen niemand ihre
Hochzeit vergroßert hatte, blieben dieſe Tage

uber noch beiſammen, und machten ſie durch

die gemeinſame heitere Stimmung zu wahren
Feſttagen. Selbſt Aureliens Mutter fand ſich
nach und nach in den vernunftigen Gang der

Freude, welche ſie uber die gluckliche Wendung
des Schickſals ihrer Tochter mit den ubrigen

empfand. Vater Kernig trennte ſich zuerſt,
ihm
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ihm folgten bald. darauf. Aureliens Eltern,
und zuletzt ſchieden Adolph und Aurelie von
der edeln Familie des Amtmanns.

Feruher ſchien freundlich der Maienhugel,
und das hervorragende Kreuz auf der gothi—
ſchen Kapelle Aurelien zuzuwinken, als ſie an
Adolphs Seite zum erſtenmal wieder Trottenau

vor ſich erblickte. Mit welchen Erfahrungen
kam ſie jetzt an dieſen Ort zuruck?! Wie wviele
Schwachen an ſich, wie viele Argliſt, Leiden—
ſchaft und Bosheit an andern hatte ſie bin
nen der Zeit ihrer Abweſenheit kennen gelernt?

Welche Wunſche hatte ſie damals, als ſie
von Trottenau nach Wallhauſen. fuhr J Wel
che Wunſche und Vorſutte jetzti  Wie ganz an

ders waren ihre Begriffe von den Verhaltniſ—

ſen des menſchlichen Lebens, von wahren
und ertraumten Bedurfniſſen, von Rang und
Ehre der Menſchen, und von den nothwendi—
gen Bedingungen wahrer Liebe und ihrer ehe—

lichen Dauer! Wie ganz anders der gegen—

wartige Zweck ihres Lebens!
Ueberſtrmt von Empfindungen warf ſich

das gute Weib im Angeſichte der Natur, die

ſie freundlich begrußte, in die Arme ihres lie
benden Gatten, deſſen Herz gleicher Empfin—

dungen voll war. Wenig ſprach ihr Mund,
abe
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aber deſto feierlicher wiederholte ihr Herz noch
einmal den Bund wahrer Liebe; und ſo ka—

men ſie vollends nach Trottenan, wo ſie
Adolph an der Hand in ſein kleines Haus
einfuhrte.

Glucklich durchlebten ſie bei treuer Fort—

ſetzung ihrer gegenſeitigen vernunftig ſinnli—

chen Liebe, die Tage ihres ehelichen Lebens
in dieſem kleinen landlichen Hauſe. Dern
Prunkſale eines weiten Palaſtes bedurften ſie

nicht. Thatigkeit wurzte ihre hauslichen
Freuden und die Genuſſe veredelter Liebe,

und durch gemeinſchaftliches Streben nach
Vollkonimenheit. alterte nie die Schonheit ihres
Geiſtes, welche zugleich ihre korperlichen Rei—

tze erhohte. Doch wurden ſie dadurch nicht
unempfanglich fur die Freuden der Geſellig-
keit und Natur, Jhr Haus hatte Raum ge—
nug fur den ausgeſuchten Zirkel guter Men—

ſchen, die ſie in ihrer Nachbarſchaft fanden,
und abwechſelnd wieder beſuchten; und die
Maßigkeit, mit der ſie die Freuden der Na—
tur in ihre ubrigen Genuſſe verwebten, er—
hielt ihren Reitz und gab ihnen den beloh—
nenden Werth.

Mit
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Mit Recht nanute nun Aurelie die gothi—
ſche Kapelle auf dem Birkenhugel ihren Lieb—

lingsort. Oft ging ſie dahin; uber nicht
einſam, ſondern an der Seite ihres Adolphs
und auf ihren Armen den Sohn, den ſie
ihm in Jahresfriſt gebahr. Als dann ihr
Guſtav in der Folge neben ihr hinhupfte,
und ein zweiter Sohn Eduard auf ihrem
Arm an ihren Buſen ſich ſchmiegte;' du
nannte ſie dieſe Kapelle den Tempel' der
Liebe; denn wenn ſie hier neben ihrrem Gat—
ten Liebe in ſeinem Aoge las, koſte Eduard
an ihrer Wange, und Guſtav drangte ſich
an ihren Schooß und rief: „Gute Mutter,
ich: hübe Dich retht eb, hiernbe ich
Dich lieb; und den guten Vater auch!
Nicht wahr, Du haſt den guten Vaterhier
auch lieb?“ Und zeigte dabei in kindi-
ſcher Einfalt aufs Herz.

Qu—
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